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DAS UNVERGLEICHLICHE ABENTEUER 
EINES GEWISSEN HANS PFAALL 



Als Herrscher über das wilde Heer 
Ungezügelter Phantasien, 
Auf Windroß und mit Feuerspeer 
Will fort in die Wildnis ich ziehen. 

Tom O'Bedlams Sang 



EN neuesten Berichten aus Rotterdam zufolge scheinen die Ge- 



L/ lehrten dieser Stadt sich in höchster Aufregung zu befinden. In 
der Tat haben sich dort so völlig unerwartete Phänomene gezeigt — 
so unerhört neue, allen bisherigen Anschauungen aufs äußerste zu- 
widerlaufende Dinge — ,daß zweifelsohne binnen kurzem ganz Europa 
in hellem Aufruhr lodern, die Physik einer Umwälzung verfallen und 
der gesunde Menschenverstand und die Astronomie sich in die 
Haare geraten werden. 

Es begab sich, daß am (ich weiß das Datum nicht genau) sich 

eine ungeheure Menschenmenge aus nicht ersichtlichen Gründen auf 
dem großen Börsenplatz in der wohlhabenden Stadt Rotterdam ver- 
sammelt hatte. Es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer 
Tag — kaum ein Lüftchen rührte sich, und die Menge empfand es 
nicht unangenehm, ab und zu von kurzen Regenschauern besprüht zu 
werden, die aus gewaltigen, über den blauen Himmelsbogen verteilten 
weißen Wolkenballen niederstürzten. Gegen Mittag machte sich eine 
schwache, aber unverkennbare Unruhe unter den Versammelten be- 
merkbar; es folgte ein Geplapper von zehntausend Mäulern,und einen 
Augenblick später waren zehntausend Kopfe zum Himmel gereckt, 
zehntausend Pfeifen fielen gleichzeitig aus zehntausend Mundwinkeln, 
und ein Geschrei, das nur mit dem Getöse des Niagara verglichen 
werden kann, erscholl lang, laut und ungestüm durch die Stadt und 
die ganze Umgebung von Rotterdam. 

Die Ursache des Tumults wurde bald offenbar. Hinter der riesigen 
Masse eines der bereits erwähnten scharf ümrissenen Wolkenberge 
schob sich langsam in den blauen Raum heraus ein rätselhafter, un- 
trüglich aber massiver Gegenstand von so sonderbarer Form, so 
wunderlich zusammengesetzt, daß der Haufe behäbiger Bürger, die 
offenen Mundes drunten standen, nicht das geringste davon begriff und 
das Ding nicht genug bestaunen konnte. Was mochte das sein? Bei 




allen Teufeln Rotterdams, was mochte das sein und bedeuten? Keiner 
wußte es, keiner konnte es sich denken; keiner — nicht einmal der 
Bürgermeister Mynheer Superbus van Underduk - wußte den Schlüssel 
zu diesem Geheimnis zu finden. Da man also nichts Vernünftigeres 
tun konnte, schoben alle wie ein Mann die Pfeife in den Mundwinkel 
zurück, und — immer das Wunder im Auge behaltend — paffte man, 
hielt inne, watschelte umher und grunzte bedeutsam — watschelte 
zurück, grunzte, machte eine Pause und — paffte schließlich weiter. 

Inzwischen aber näherte sich der Gegenstand so unermeßlicher 
Neugier und die Ursache so zahlloser Pfeifenwölkchen langsam der 
guten Stadt und kam schließlich nahe genug, um deutlich erkannt zu 
werden. Es schien — ja, es war zweifellos eine Art Ballon; sicher 
aber hatte man solch einen Ballon nie vorher in Rotterdam gesehen. 
Denn wer, frage ich, hatte je von einem Ballon gehört, der vollständig 
aus schmutzigem Zeitungspapier hergestellt war? Niemand in ganz 
Holland, sicherlich! Hier aber schwebte ein solch unglaubliches Ding 
den Leuten vor der Nase — oder richtiger, in einiger Entfernung über 
ihrer Nase — hier sah man so etwas, und es war, wie ich aus sicherster 
Quelle weiß, wahrhaftig aus dem genannten Material hergestellt, 
von dessen Verwendung zu einem solchen Zweck vordem noch kein 
Mensch etwas gehört hatte. — Es war eine unerhörte Herausforderung 
für den Verstand der Burghers von Rotterdam. 

Was die Gestalt der Erscheinung anlangte, so war sie noch un- 
verantwortlicher, denn es war nicht mehr und nicht weniger als eine 
ungeheure, umgestülpte Narrenkappe. Und diese Ähnlichkeit wurde 
um nichts vermindert, als die Menge bei näherem Zusehen gewahrte, 
daß von der Spitze eine lange Troddel herunterhing und daß rund um 
den oberen Rand, die Basis des Kegels, kleine Instrumente hingen, die 
an Schafglöckchen erinnerten und beständig nach der Melodie von 
„Betty Martin 0 klingelten. 
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Doch schlimmer noch! — Mit blauen Bandern am unteren Ende 
des phantastischen Apparates befestigt» hing als Gondel ein machtiger, 
hellgrauer Biberhut mit einem unerhört breiten Rand und halbkugel- 
förmigem Kopfnapf, den ein schwarzes Band mit silberner Schnalle 
zierte. Es ist jedoch immerhin erwähnenswert, daß viele Einwohner 
von Rotterdam schwuren, den Hut schon wiederholt gesehen zu haben; 
allen kam er wohlbekannt vor, und Vrow Grettel Pfaall stieß bei 
seinem Anblick einen Laut freudiger Überraschung aus und erklärte, 
es sei todsicher der Hut ihres guten Mannes. Das war nun ein um so 
bemerkenswerterer Umstand, als Pfaall vor etwa fünf Jahren zu- 
sammen mit drei anderen ganz plötzlich auf eine unerklärliche Weise 
aus Rotterdam verschwunden und trotz aller erdenklichen Nach- 
forschungen bis zum heutigen Tag nicht aufzufinden gewesen war. 
Allerdings — man hatte unlängst an einer abgelegenen Stelle im Osten 
der Stadt Knochen gefunden, die man für Menschengebeine hielt; es 
lag noch allerlei seltsamer Schutt dabei — und einige Leute vermuteten 
nun, an jenem Ort sei ein scheußlicher Mord verübt worden und die 
Opfer seien aller Wahrscheinlichkeit nach Hans Pfaall und seine 
Gefährten gewesen. — Doch fahren wir fort 

Der Ballon (denn zweifelsohne war es einer) hatte sich jetzt bis auf 
etwa hundert Fuß zur Erde herabgelassen und gestattete der Menge 
drunten, seinen Insassen näher zu betrachten. Das war wirklich eine 
sehr eigenartige Person. Keinesfalls größer als zwei Fußl Aber selbst 
diese geringe Große würde genügt haben, das Gleichgewicht zu ge- 
fährden und den Fahrer über den Rand seiner winzigen Gondel zu 
schleudern, hätte ihn nicht ein Reif festgehalten, der ihm die Brust um- 
spannte und an den Ballonseilen befestigt war. Die Gestalt des kleinen 
Mannes war verhältnismäßig breit, von höchst absonderlicher Rundlich- 
keit. Seine Füße konnte man natürlich nicht sehen. Die Hände waren 
ungeheuer groß. Das Haar war grau und rückwärts in ein Schwänzdien 
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zusammengerafft. Seine Nase bog sich unendlich lang vor und glänzte 
entzündet; die Augen erschienen voll, strahlend und scharf. Kinn und 
Wangen, vom Alter runzlig, waren breit und aufgedunsen; von Ohren 
irgendwelcher Art jedoch war an seinem ganzen Kopf nichts zu ent- 
decken. Dieses wunderliche Männchen hatte sich in einen lockeren 
Überrock von himmelblauem Satin und in enge Kniehosen von gleichem 
Stoff gekleidet, die mit Silberschnallen geschlossen waren. Seine Weste 
bestand aus strahlend gelbemStoff ; eine weiße Taffetmütze saß munter 
seitwärts auf dem Kopf, und zurVervollständigung der Ausstattung um- 
hüllte ein blutrotes seidenes Tuch den Hals und fiel zierlich in einer 
phantastischen Schleife von übertriebenem Umfang auf die Brust herab. 

Als der kleine alte Herr, wie ich schon sagte, bis auf etwa hundert 
Fuß zur Erdoberflache herabgekommen war, wurde er plötzlich von 
Angst befallen und schien nicht geneigt, sich der „terra firma M noch 
mehr zu nähern. Er warf also aus einem Leinensack, den er mit 
vieler Mühe aufhob, eine Menge Sand aus, und augenblicklich hielt 
sein Fahrzeug. Eilig und aufgeregt holte er nun aus einer Seiten- 
tasche des Überrocks eine große Brieftasche aus Saffianleder hervor. 
Diese wog er argwöhnisch in der Hand, betrachtete sie dann höchst 
verwundert und war offenbar über ihre Schwere erstaunt. Endlich 
öffnete er sie, entnahm ihr einen riesigen, mit rotem Lack versiegelten 
und mit rotem Zwirn verschnürten Brief und ließ ihn genau zu den 
Fußen des Bürgermeisters Superbus van Underduk niederfallen. 

Seine Exzellenz bückte sich, um den Brief aufzuheben. Der Luft- 
schiffer aber, der sich noch immer höchst unbehaglich fühlte und offen- 
bar weiter nichts in Rotterdam zu verrichten hatte, begann im gleichen 
Augenblick Vorbereitungen zu seiner Abreise zu treffen; und da er, um 
den Aufstieg zu ermöglichen, genötigt war, Ballast auszuwerfen, fiel 
jeder einzelne von dem halben Dutzend Säcke, die er, ohne ihren Inhalt 
zu entleeren, einen nach dem andern hinunterwarf, unglücklicherweise 
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auf den Rücken des Herrn Bürgermeisters, der infolgedessen nicht 
weniger als ein halbes dutzendmal angesichts sämtlicher Leute von 
Rotterdam Purzelbaum schlug. Es ist jedoch nicht anzunehmen, daß 
der große Underduk diese Unverschämtheit von Seiten des alten 
Männchens ungestraft hinzunehmen gesonnen war. Es heifit im Gegen- 
teil, daß er bei jeder der sechs Umdrehungen einen betonten und 
wütenden Zug aus der Pfeife tat, die er die ganze Zeit krampfhaft 
festhielt und (so Gott will) bis zum Tag seines Hinscheidens fest- 
zuhalten beabsichtigt. 

Inzwischen stieg der Ballon wie eine Lerche in die Lüfte, segelte 
hoch über der Stadt dahin und verschwand endlich still hinter einer 
ebensolchen Wolke wie jener, aus der er so seltsam hervorgetreten 
war — und wurde so für immer den Blicken der braven Einwohner von 
Rotterdam entzogen. Die ganze Aufmerksamkeit wandte sich nun 
dem Briefe zu, der durch seine Niederkunft und deren Folgen so 
unheilvoll umstürzlerisch für die Person wie auch für das persönliche 
Ansehen Seiner Exzellenz van Underduk geworden war. Der Beamte 
jedoch hatte nicht verfehlt, wahrend seiner kreisenden Bewegung 
daran zu denken, die Epistel in Sicherheit zu bringen, die, wie sich bei 
näherem Zusehen herausstellte, in die richtigen Hände gefallen war, da 
sie sich tatsachlich an ihn selbst und den Professor Rubadub in ihrer 
amtlichen Eigenschaft als Präsident und Vizepräsident der Rotter- 
damer Astronomischen Hochschule richtete. Der Brief wurde also 
von den beiden Würdenträgern auf der Stelle geöffnet und enthielt 
folgende erstaunlichen und äußerst wichtigen Mitteilungen: 
An Ihre Exzellenzen van Underduk und Rubadub 
Präsident und Vizepräsident der Staatshochschule für Astronomen 

in der Stadt Rotterdam 1 

Eure Exzellenzen werden sich vielleicht eines bescheidenen Hand- 
werksmannes namens Hans Pfaall, seines Zeichens Blasebalgflicker, 
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zu erinnern vermögen, der vor ungefähr fünf Jahren mit drei anderen 
Männern auf unerklärliche Weise aus Rotterdam verschwand. Wenn 
es indessen Euern Exzellenzen so gefällt, bin ich, der Schreiber 
dieser Zeilen, der bewußte Hans Pfaall selber. Es ist den meisten 
meiner Mitbürger wohl bekannt, daß ich vierzig Jahre lang das kleine 
Ziegelhaus am Eingang der Sauerkrautgasse bewohnte, und zwar bis 
zum Zeitpunkt meines Verschwinden«. Auch meine Vorfahren haben, 
länger als man denken kann, da gelebt und haben, ebenso wie ich, 
ständig das ehrenwerte und einkömmliche Gewerbe eines Blasebalg- 
flickers getrieben, denn — der Wahrheit die Ehre — bis auf die letzten 
Jahre, als die Leute anfingen, politisch uberklug zu werden, konnte 
ein ehrlicher Borger Rotterdams sich kein besseres Gewerbe als mein 
eignes wünschen. Kredit hatte man genug, an Arbeit fehlte es nie, 
und weder an Geld noch gutem Willen war je Mangel. Wie ich aber 
sagte: wir begannen bald die Folgen der Freiheit zu spüren, und lange 
Reden folgten undRadikalismus und dergleichen. Leute, die früher die 
denkbar besten Kunden waren, nahmen sich nun nicht einenAugenblick 
Zeit, überhaupt an uns zu denken. Sie hatten immerfort revolutionäres 
Zeug zu lesen und mußten mit der vorwärtsschreitenden Aufklärung 
Schritt halten, um hinter dem Geist der Zeit nur ja nicht zurück- 
zubleiben. War ein Feuer anzublasen, so benutzte man eine Zeitung 
dazu, und je schwächer die Regierung wurde, um so stärker wurden 
Leder und Eisen — denn binnen kurzem gab es in ganz Rotterdam 
nicht einen Blasebalg mehr, der auch nur einen Nadelstich oder einen 
Hammerschlag notig gehabt hätte. 

Das war ein unerträglicher Zustand. Ich wurde bald so arm wie 
eine Kirchenmaus, und da ich für Weib und Kinder zu sorgen hatte, 
wuchs mir meine Last schließlich über den Kopf, und ich verbrachte 
Stunde um Stunde im Nachsinnen, wie ich meinem Leben auf die an- 
genehmste Art ein Ende machen könne. 
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Die Gläubiger indessen ließen mir zur Selbstbetrachtung wenig 
Muße. Mein Haus blieb von morgens bis abends buchstäblich belagert. 
Da waren vor allem drei Burschen, die mich unerträglich plagten, 
beständig meine Tür belauerten und mir mit dem Gesetz drohten. 
Diesen dreien schwur ich bitterste Rache, wenn es mir je gelingen 
sollte, sie in meine Klauen zu bekommen, und ich glaube, nichts als 
das Vorgefühl dieses Vergnügens hat mich abgehalten, meine 
Selbstmordabsichten sogleich durch Ausblasen des Lebenslichts mit 
einer Donnerbuchse ins Werk zu setzen. Ich hielt es indessen für das 
beste, meine Wut zu verbergen und die Leute mit Versprechungen 
und schonen Worten hinzuhalten, bis eine gütige Schicksalswendung 
mir Gelegenheit zur Rache bieten würde. 

Eines Tages, als ich ihnen entwischt war und mich niedergeschlagener 
fühlte als je, wanderte ich lange ziellos durch die abgelegensten Straßen, 
bis ich zufällig an den Verkaufsstand eines Buchhändlers anrannte. 
Da ich hier zur Bequemlichkeit des Käufers einen Stuhl stehen sah, 
sank ich verbittert darauf nieder und schlug ganz gedankenlos das 
erste Buch auf, das mir unter die Hände kam. Es war eine kleine 
Broschüre, eine Abhandlung über spekulative Astronomie, verfaßt 
von Professor Encke in Berlin oder von einem Franzosen mit ähnlich 
klingendem Namen. Ich hatte ein ganz klein wenig Kenntnisse auf 
diesem Gebiet und vertiefte mich bald so sehr in den Inhalt des 
Buches, daß ich es allen Ernstes zweimal durchlas, ehe ich wieder zum 
Bewußtsein dessen kam, was um mich herum vorging. 

Da es dunkel zu werden begann, lenkte ich meine Schritte heim- 
wärts. Doch die Abhandlung (in Verbindung mit einer Entdeckung 
über die Luftströmungen, die mir unlängst als wichtiges Geheimnis 
von einem Vetter in Nantes mitgeteilt worden war) hatte unauslösch- 
lichen Eindruck auf mich gemacht, und während ich durch die däm- 
merigen Straßen schlenderte, überdachte ich sorgfältig die abenteuer- 
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liehen und zuweilen unverständlichen Darlegungen des Verfassers. 
Da waren besonders einige Stellen, die äußerst anregend auf meine 
Phantasie wirkten. Je mehr ich über diese Dinge nachdachte, desto 
stärker wurde das Interesse, das sie in mir geweckt hatten. Die Be- 
grenztheit meinerallgemeinen Bildungund vor allem meine Unkenntnis 
auf den Gebieten der Naturwissenschaft ließen weder in mir Bedenken 
aufkommen, ob ich das Gelesne auch begreifen könne, noch machten 
sie mich gegen alle die unklaren Vorstellungen, die infolgedessen in 
mir erstanden waren, irgendwie mißtrauisch, führten vielmehr der 
Phantasie nur noch neue Nahrung zu. Und ich war kindisch genug, 
oder vielleicht vernünftig genug, mich zu fragen, ob solche unreifen 
Ideen, wie sie in ungebildeten Köpfen auftauchen, nicht auch den 
Wahrheitsgehalt und die andern dem Instinkt und der Intuition ver- 
liehenen Eigenschaften in der Tat besitzen mochten. 

Es war spät, als ich zu Hause ankam, und ich ging sogleich zu Bett. 
Mein Geist aber war zu beschäftigt, um mich schlafen zu lassen, und 
ich lag die ganze Nacht in Grübelei versunken. Ich stand früh am 
Morgen auf und begab mich eilig zu dem Buchhändler, um das wenige 
Bargeld, das ich besaß, für den Einkauf einiger Bände über Mechanik 
und praktische Astronomie anzulegen. Als ich mit ihnen glücklich 
zu Hause angelangt war, widmete ich jede freie Minute ihrem Studium 
und machte bald in Kenntnissen dieser Art genügende Fortschritte, 
um an die Ausführung eines bestimmten Planes zu gehen, den mir 
entweder der Teufel oder mein guter Engel eingegeben hatte. In- 
zwischen machte ich alle möglichen Versuche, die drei Gläubiger, die 
mir soviel Unannehmlichkeit bereitet hatten, zu beruhigen. Das gelang 
mir endlich, teils, indem ich soviel von meiner Wohnungseinrichtung 
verkaufte, um einen Teil ihrer Ansprüche befriedigen zu können, 
teils durch das Versprechen, den Rest nach Vollendung eines kleinen 
Projektes zu begleichen, das ich, wie ich ihnen sagte, auszuführen 
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gedachte und für das ich mir ihren Beistand erbat Auf diese Art 
(denn es waren unwissende Leute) erreichte ich es unschwer, sie für 
meine Absichten zu gewinnen. 

Als die Dinge soweit geordnet waren, gelang es mir mit Hilfe 
meiner Frau und mit aller Vorsicht und Heimlichkeit, meinen übrigen 
Besitz zu verkaufen und in kleinen Summen, unter verschiednen Vor- 
spiegelungen und (wie ich beschämt gestehe) unbekümmert darum, 
wie ich es spater zurückgeben solle, einen ansehnlichen Betrag Bar- 
geld zusammenzuborgen. Mit Hilfe dieser hinreichenden Geldsumme 
beschaffte ich mir nach und nach ganz feinen Kambrikmusselin, immer 
in Stücken von je zwölf Metern, Zwirn, ein großes Quantum Kautschuk- 
lack, einen großen und tiefen, nach Bestellung angefertigten Weiden- 
korb und einige andere zur Herstellung und Ausstattung eines Ballons 
von außergewöhnlichen Dimensionen notigen Gegenstände. Den 
Ballon ließ ich von meiner Frau so schnell wie möglich anfertigen und 
gab ihr alle nötige Belehrung, wie sie dabei zu verfahren habe. In- 
zwischen drehte ich aus dem Zwirn ein Netzwerk von entsprechendem 
Umfang, das ich mit einem Reif und den nötigen Seilen ausstaffierte. 
Dann kaufte ich zahlreiche Instrumente ein und Material für Experi- 
mente in den oberen Regionen der Atmosphäre. Ich nahm ferner 
Gelegenheit, an einer entlegenen Stelle ostlich von Rotterdam fünf 
mit Eisenreifen gebundene Fässer unterzubringen, deren jedes etwa 
fünfzig Gallonen faßte, und eines von größerem Umfang; dazu sechs 
Zinnröhren von drei Zoll Durchmesser und zehn Fuß Länge, eine 
Quantität einer bestimmten metallischen Substanz oder ein Halb- 
metall, das ich nicht nennen werde, und ein Dutzend großer Korb- 
flaschen mit einer sehr bekannten Flüssigkeit Das Gas, das aus diesen 
letztgenannten Stoffen hergestellt werden sollte, ist von niemand 
außer mir je hergestellt oder wenigstens nicht zu irgendwie ähn- 
lichen Zwecken verwertet worden. Ich darf hier nur verraten, daß 
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es ein bisher für unlöslich geltender Bestandteil des Stickstoffs ist 
und daß seine Dichtigkeit etwa 37,4 mal geringer ist als die des 
Wasserstoffgases. Es ist geschmacklos, aber nicht geruchlos, brennt, 
anvermischt, in einer grünlichen Flamme und wirkt auf alles tierische 
Leben augenblicklich todlich. Ich würde ohne weiteres das ganze 
Geheimnis preisgeben, wenn es nicht von Rechts wegen (wie ich vor- 
her andeutete) einem Einwohner von Nantes in Frankreich gehörte, 
der es mir bedingungsweise vermittelt hat. Dieselbe Person machte 
mich, ohne eine Ahnung von meinen Absichten zu haben, auch mit 
einem Verfahren bekannt, aus der Membran eines gewissen Tieres 
Ballons anzufertigen, bei denen ein Entweichen von Gas fast aus- 
geschlossen war. Ich fand es jedoch alles in allem zu kostspielig und 
blieb ziemlich überzeugt, daß Kambrikmusselin mit einer Kautschuk- 
verkleidung ebensogut sei. Ich erwähne diesen Umstand, weil ich 
es für wahrscheinlich halte, daß nunmehr die genannte Person einen 
Ballonaufstieg mit dem neuen Gas und dem beschriebenen Material 
versuchen wird und ich dem Betreffenden die Ehre, eine sehr merk- 
würdige Erfindung gemacht zu haben, nicht wegnehmen mochte. 

An der Stelle, die jedes der kleineren Fässer während der Fällung 
des Ballons einnehmen sollte, grub ich ein Loch ; die Locher ergaben 
einen Kreis von fünfundzwanzig Fuß im Durchmesser. In der 
Mitte dieses Kreises, wo das größre Faß untergebracht werden 
sollte, grub ich ein tiefres Loch. In jedes der fünf kleineren Locher ver- 
senkte ich einen Behälter, der je fünfzig Pfund Kanonenpulver enthielt, 
und in das größere ein Faßchen, das hundertundfünfzig Pfund faßte. 
Dieses und die kleinen Behälter verband ich in geeigneter Weise mit 
verdeckten Schnüren, und nachdem ich in einen der Behälter das 
Ende einer ungefähr vier Fuß langen Zündschnur eingeführt hatte, 
füllte ich das Loch auf und stellte das Faß darauf, indem ich das 
andere Ende der Zündschnur einen Zoll hervorlugen ließ, was aber 
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bei dem Faß kaum zu sehen war. Dann schloß ich die übrigen Locher j 
und stellte die Fässer darüber. 

Außer den hier aufgezahlten Gegenstanden verbarg ich in dem 
Depot insgeheim auch einen verbesserten Grimmschen Apparat zur > 
Verdichtung der atmosphärischen Luft Ich fand jedoch, daß diese 
Maschine betrachtliche Abänderungen benötigte, ehe sie zu den von 
mir beabsichtigten Zwecken Verwendung finden konnte. Doch bei 
ernster Arbeit und unermüdlicher Ausdauer brachte ich schließlich 
alle meine Vorbereitungen zu einem guten Ende. Mein Ballon war 
bald vollendet. Er würde mehr als vierzigtausend Kubikfuß Gas 
fassen, würde mich, nach meiner Berechnung, mit allen meinen Gerät- 
schaften bequem emportragen — und, wenn ich es richtig anfing, mit 
hundertfünfundsiebzig Pfund Ballast obendrein. Er hatte drei Lack- 
überzüge erhalten, und ich fand den Kambrikmusselin in jeder Hin- 
sicht der Seide gleichwertig, da er, wenngleich viel billiger, ebenso I 
kräftig schien. 

Als nun alles bereit war, forderte ich von meiner Frau ein Ver- ! 
schwiegenheitsgelübde hinsichtlich aller meiner Maßnahmen seit dem 
Tage meines ersten Besuches in der Buchhändlerbude. Und indem 
ich meinerseits versprach, sobald es die Umstände erlauben würden, i 
zurückzukehren, gab ich ihr das bißchen Geld, das ich noch übrig hatte, 
und sagte ihr Lebewohl. In der Tat, ich machte mir keine Sorge um 
sie. Sie war, was man so nennt, ein tüchtiges Weib und konnte ohne mich 
in der Welt vorankommen. Die Wahrheit zu sagen, glaube ich, daß 
sie mich immer als einen Tunichtgut betrachtete, als überflüssige Last 
— nur geeignet, Luftschlosser zu bauen, und daß sie im Grunde sich 
freute, mich loszuwerden. Es war eine finstere Nacht, als ich ihr Lebe- 
wohl sagte. Die drei Gläubiger, die mir soviel Schererei gemacht 
hatten, benutzte ich als Adjutanten und schleppte mit ihnen den 
Ballon nebst der Gondel und den Ausrüstungsgegenstanden auf einem 
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Umweg 1 zu der Stelle, wo die anderen Dinge lagerten. Wir landen 
dort alles unversehrt, und ich machte mich sogleich an die Arbeit. 

Es war der erste April. Die Nacht war, wie ich schon sagte, stock- 
finster; nicht ein Stern war zu sehen, und ein feiner Regen, der in 
Unterbrechungen niederkam, machte es uns recht unbehaglich. Meine 
Hauptsorge aber war der Ballon, der trotz des schützenden Lack- 
uberzugs durch die Feuchtigkeit immer schwerer wurde; auch das 
Pulver konnte leicht Schaden nehmen. Darum trieb ich meine drei 
Plagegeister zu größtem Fleiß an, ließ sie Eis um das mittlere Faß 
türmen und die Säure in den anderen Fässem umrühren. Die drei 
ließen jedoch nicht nach, mich mit Fragen zu bestürmen, was ich mit 
diesem ganzen Apparat vorhabe, und äußerten große Unzufrieden- 
heit ob der fürchterlichen Arbeit, die ich von ihnen verlangte. Sie 
konnten nicht einsehen (so sagten sie), warum sie sich bis auf die 
Haut durchnässen lassen müßten, solchen schauerlichen Hokuspokus 
mitzutun, bei dem ganz gewiß nichts Gutes herauskommen könne. 
Ich wurde unruhig und schaffte mit aller Macht voran; denn ich glaube 
wirklich, die Dummköpfe nahmen an, ich hätte einen Pakt mit dem 
Teufel geschlossen. Ich war daher in großer Angst, sie könnten mich 
ganz und gar im Stich lassen. Es gelang mir jedoch, sie zu beruhigen, 
indem ich ihnen volle Begleichung sämtlicher Rechnungen in Aussicht 
stellte, sobald mein Geschäft hier glücklich beendet sei. Diesen Reden 
gaben sie natürlich ihre eigene Deutung; zweifellos aber glaubten sie 
daran, daß ich auf dem Wege sei, in den Besitz gewaltiger Schätze 
zu kommen. Und vorausgesetzt, daß ich ihnen alles zahlte, was ich 
schuldete, und, in Anbetracht ihrer Hilfeleistung, noch ein wenig mehr, 
war es ihnen im übrigen wohl sehr gleichgültig, was aus meiner Seele 
oder meinem Leichnam würde. 

Nach ungefähr vier und einer halben Stunde schien mir der Ballon 
genügend gefüllt. Ich befestigte daher an ihm die Gondel und lud 
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alle meine Geräte hinein: ein Teleskop, ein Barometer mit einigen 
besonderen Vorrichtungen, ein Thermometer, ein Elektrometer, einen 
Kompaß, eine Magnetnadel, einen Sekundenzeiger, ein Sprachrohr 
und so weiter — auch eine luftleere und sorgsam mit einem Korken ver- 
schlossene Glaskugel; nicht zu vergessen den Kondensationsapparat, 
etwas ungelöschten Kalk, eine Stange Siegellack, einen reichlichen 
Wasservorrat und eine große Menge Proviant, wie zum Beispiel Preß- 
fleisch, von dem schon eine verhältnismäßig geringe und wenig Raum 
beanspruchende Menge einen bedeutenden Nährwert darstellt. Auch 
brachte ich ein Taubenpärchen und eine Katze in der Gondel unter. 

Es war nun fast Tagesanbruch und daher hohe Zeit zur Abfahrt Ich 
ließ wie zufällig eine brennende Zigarre zu Boden fallen, und während 
ich mich darnach bückte, benutzte ich die Gelegenheit, heimlich die 
Zündschnur in Brand zu setzen, deren Ende, wie ich vorhin erwähnte, 
ein wenig unter dem unteren Rand eines der kleinen Fässer hervor- 
sah. Dieser Vorgang blieb von meinen drei Bedrängern völlig 
unbemerkt; ich sprang in die Gondel, zerschnitt sogleich das einzige 
Seil, das mich am Boden hielt, und sah erfreut, daß ich mit unerhörter 
Schnelligkeit aufwärts sauste und mit Leichtigkeit den hundertfünfzig- 
pfundigen Ballast mitführte; ich hätte das doppelte Gewicht empor- 
tragen können. Als ich die Erde verließ, zeigte das Barometer dreißig 
Zoll und das hundertgradige Thermometer neunzehn Grad. 

Kaum hatte ich jedoch eine Höhe von fünfzig Ellen erreicht, als 
krachend und heulend ein fürchterlicher, wirbelnder Orkan von Feuer, 
Kies, brennendem Holz, glühendem Metall und zerstückelten Glied- 
maßen hinter mir herjagte, daß mir das Herz im Leibe zitterte und 
ich in schauderndem Entsetzen auf den Boden der Gondel niederfiel. 
Ja, ich merkte nun, daß ich die Sache völlig übertrieben hatte und 
daß die Hauptfolgen der Explosion erst noch kommen würden. Es 
war auch noch keine Sekunde vergangen, als ich alles Blut zu den 
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Schläfen strömen fühlte, und gleich darauf wurde die Nacht von einer 
Erschütterung zerrissen, als solle das Firmament auseinanderbersten. 

Als ich später Zeit zur Überlegung fand, verfehlte ich nicht, die 
außerordentliche Heftigkeit der Explosion, soweit ich selbst darunter zu 
leiden hatte, dem wahren Grund, nämlich dem Umstand zuzuschreiben, 
daß ich mich genau senkrecht über der Sprengstelle befand, also in 
der Linie der stärksten Wirkung. Damals aber dachte ich an nichts 
anderes als an die Rettung meines Lebens. Der Ballon klappte zuerst 
zusammen, dehnte sich dann gewaltig aus, wirbelte mit sinnverwirrender 
Schnelligkeit im Kreise herum und schwankte und taumelte derart, 
daß ich über den Rand der Gondel geschleudert wurde, wobei ich 
an einem Seilende von etwa drei Fuß Länge, das zufällig durch ein 
Loch im Weidenkorb heraushing und in dessen Schlinge mein rechter 
Fuß sich beim Sturz glücklicherweise verwickelte, in erschreckender 
Hohe mit dem Kopf nach unten hängen blieb. Es ist unmöglich — 
vollständig unmöglich — , eine auch nur annähernde Vorstellung von 
meiner grauenvollen Lage zu geben. Ich rang krampfhaft nach Atem 

— ein Schauer wie von Fieberfrost durchrann jeden Nerv und Muskel 

— ich fühlte, wie mir die Augen aus den Hohlen traten — fürchter- 
liche Übelkeit erfaßte mich — und schließlich verlor ich in einer Ohn- 
macht alle Besinnung. 

Wie lange ich in diesem Zustand verblieb, ist unmöglich zu sagen. 
Es muß jedoch beträchtlich lange gewesen sein, denn als ich allmählich 
wieder etwas zur Besinnung kam, war es bereits hell, der Ballon 
schwebte in gewaltiger Höhe über einer Meereswüste, und weit 
und breit war bis an den fernen Horizont nicht eine Spur von 
Land zu sehen. Ich empfand aber bei dieser Entdeckung durchaus 
nicht das Entsetzen, das man erwarten sollte. Ja, die ruhigen Be- 
trachtungen, die ich über meine Lage anzustellen begann, hatten etwas 
von Irrsinn. Ich hob meine Hände, eine nach der andern, nahe an 
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die Augen und fragte mich verwundert, woher das kommen könne, 
daß die Adern so geschwollen und die Fingernägel so schwarz 
waren. Ich untersuchte gründlich meinen Kopf, indem ich ihn wieder- 
holt schüttelte und eingehend abtastete, und ich kam zu der be- 
friedigenden Oberzeugung, daß er nicht, wie ich beinahe angenommen 
hatte, großer als mein Ballon war. Dann griff ich nach alter Gewohn- 
heit in meine Hosentaschen, und als ich darin mein kleines Notiz- 
buch und das Zahnstocherdoschen vermißte, versuchte ich, eine 
Erklärung für ihr Verschwinden zu finden, und fühlte mich unsäglich 
bekümmert, als mir das nicht gelingen wollte. Jetzt geschah es, daß 
ich in meinem rechten Fußgelenk ein großes Unbehagen spürte, und 
ein schwaches Bewußtsein meiner Lage dämmerte in mir auf. Doch, 
sonderbar 1 Ich war weder erstaunt noch entsetzt. Wenn ich überhaupt 
eine Gemütsregung empfand, war es nur eine kichernde Befriedigung 
über die Geschicklichkeit, die ich nunmehr entfalten würde, um mich 
aus der Schwierigkeit zu befreien, und nicht einen Augenblick zog 
ich in Zweifel, daß ich mich schließlich in Sicherheit bringen könne. 

Einige Minuten verharrte ich in tiefem Sinnen. Ich erinnere mich 
deutlich, daß ich verschiedentlich die Lippen aufeinanderpreßte, den 
Zeigefinger an die Nase legte und sonstige Gebärden und Grimassen 
machte, wie das Leute tun, die, behaglich im Armstuhl liegend, über 
verwickelte oder wichtige Dinge nachdenken. Als ich, wie ich ver- 
meinte, meine Gedanken genügend gesammelt hatte, brachte ich mit 
großer Vorsicht und Bedachtsamkeit die Hände auf den Rücken und 
machte die große Stahlschnalle los, die zu dem Gurtband meiner Hosen 
gehörte. Diese Schnalle hatte drei Zähne, die sich, da sie etwas 
rostig waren, nur schwer im Scharnier bewegen ließen. Mit einiger 
Mühe aber brachte ich sie in einen rechten Winkel zu der Schnalle 
und war froh, daß sie in dieser Stellung verblieben. Das so erhaltene 
Instrument mit den Zähnen haltend, begann ich nun meine Halsschleife 
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aufzubinden. Ich mußte öfters ausruhen, ehe ich damit fertig werden 
konnte; endlich aber war es gelungen. An das eine Ende der Hals- 
binde befestigte ich nun die Schnalle, und das andere Ende band ich, 
der größeren Sicherheit wegen, um mein Handgelenk. Indem ich 
nun mit ungeheurer Muskelkraft meinen Körper nach oben schnellte, 
gelang es mir beim allerersten Versuch, die Schnalle gegen die Gondel 
zu schleudern, wo sie sich, wie ich erwartet hatte, in den Rand des 
Weide nkorbgeflechts einhakte. 

Mein Körper neigte sich nun seitwärts zur Gondel in einem Winkel 
von fünfundvierzig Grad; man darf aber nicht annehmen, daß ich mich 
darum nur fündundvi erzig Grad unter der Senkrechten befunden hätte. 
Weit entfernt davon, lag ich noch immer fast wagerecht, in gleicher 
Linie mit der Ebene desHorizonts; denn meine eigene veränderte Lage 
hatte den Boden der Gondel beträchtlich von mir fortgestemmt, was 
naturgemäß eine außerordentliche Gefahr bildete. Man muß jedoch 
bedenken, daß — wäre ich beim Heraussturzen so gefallen, daß mein 
Gesicht nach innen geblickt hätte statt nach außen, wie es der Fall 
war, oder hätte zweitens das Seil, an dem ich hing, über dem oberen 
Rand gelegen, statt aus einer Lücke am Boden herauszukommen — 
ich meine, man kann leicht begreifen, daß es mir in jedem dieser an- 
genommenen Fälle nicht einmal möglich gewesen wäre, so viel zu 
erreichen, als mir bis jetzt gelungen war, und die hier gegebenen 
Enthüllungen würden für die Nachwelt verloren gewesen sein. Ich 
hatte daher allen Grund, dankbar zu sein, war aber tatsächlich zu 
benommen, um Überhauptetwas zu empfinden. Vielleicht eine Viertel- 
stunde verbrachte ich in der neuen ungewöhnlichen Lage, und ohne 
die geringste weitere Anstrengung zu machen, gab ich mich einer 
geradezu idiotischen Zufriedenheit hin. Dieses Gefühl wich dann 
aber dem einer grauenhaften Bestürzung und dem Bewußtsein meiner 
völligen Hilflosigkeit. Ja, das Blut, das sich bislang in den Gefäßen 
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von Kopf und Hals gestaut und meine Lebensgeister in Benommen- 
heit versenkt hatte, begann nun wieder in seine naturlichen Kanäle 
zurückzufluten, und die Deutlichkeit, mit der ich mir nun meiner 
Gefahr bewußt wurde, fährte nur dazu, mir die Selbstbeherrschung 
und den jetzt dringend erforderlichen Mut gänzlich zu rauben. Diese 
Schwäche dauerte aber zu meinem Gluck nicht lange. Zur rechten 
Zeit kam mir die Verzweiflung zt Hilfe, und mit wildem Schreien 
und Zappeln brachte ich mich wirklich ruckweise in die Hohe, bis 
ich mit verzweifeltem Griff den langerstrebten Korbrand erfassen 
und mich hinüberwinden konnte, um kopfüber und an allen Gliedern 
bebend in die Gondel zu stürzen. 

Erst geraume Zeit später erholte ich mich soweit, um dem Ballon 
die gebotene Sorgfalt zuwenden zu können. Ich prüfte ihn dann aber 
aufmerksam und fand ihn zu meiner großen Beruhigung unbeschädigt. 
Meine Instrumente waren alle in bester Ordnung, und glücklicher- 
weise hatte ich weder Ballast noch Proviant verloren. Es war ja auch 
alles so sorgsam von mir befestigt gewesen, daß Verluste kaum möglich 
werden konnten. Ich sah nach der Uhr und stellte fest, daß es sechs 
Uhr war. Ich stieg noch immer mit großer Schnelligkeit, und das 
Barometer verzeichnete nun eine Höhe von drei und dreiviertel Meilen. 
Genau unter mir auf dem Ozean lag ein kleiner, dunkler Gegenstand 
von ziemlich länglicher Form und von der Größe eines Domino- 
steines und einem solchen überhaupt sehr ähnlich. Ich richtete das 
Teleskop darauf und erkannte nun deutlich, daß es ein britisches, sorg- 
sam aufgeholtes Kriegsschiff war, das in westsüdwestlicher Richtung 
mächtig die Wogen stampfte. Außer diesem Schiff sah ich nichts als 
Meer und Himmel und die Sonne, die schon lange aufgegangen war. 

Es ist nun hohe Zeit, daß ich Euren Exzellenzen den Zweck meiner 
Reise auseinandersetze. Eure Exzellenzen werden sich erinnern, 
daß meine verzweifelte Lage in Rotterdam mich schließlich zu dem 
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Entschluß getrieben hatte, Selbstmord zu begehen. Es war jedoch 
nicht das Leben selbst, das mich anekelte, sondern die zufällige 
Misere, unter der ich personlich so sehr leiden mußte. In dieser 
Seelenstimmung, leben wollend und doch vom Leben zermürbt, er- 
öffnete die Abhandlung aus der Bucherbude, unterstützt von der so 
gelegen kommenden Entdeckung meines Vetters in Nantes, meiner 
Einbildungskraft ein Ziel. Ich faßte also einen endgültigen Entschluß. 
Ich beschloß, zu verschwinden, doch am Leben zu bleiben — die Welt 
zu verlassen, aber nicht das Dasein — kurz, um nicht in Rätseln zu 
sprechen, ich beschloß, komme was wolle, wenn möglich einen Weg 
zum Mond zu erzwingen. Damit man mich nun nicht für verrückter 
hält, als ich tatsächlich bin, will ich, so gut ich kann, die Gedanken dar- 
legen, die mich zu der Oberzeugung führten, daß ein derartiges Unter- 
nehmen, wenn es zweifellos auch schwierig und gefahrvoll war, für einen 
kühnen Geist dennoch nicht außer dem Bereich des Möglichen lag. 

Zunächst war die genaue Entfernung des Mondes von der Erde in 
Betracht zu ziehen. Nun beträgt der mittlere oder durchschnittliche 
Abstand zwischen den Mittelpunkten der beiden Planeten 59,9643 
äquatoriale Erdradien oder nur ungefähr 237000 englische Meilen. Ich 
sage, die mittlere, durchschnittliche Entfernung — man muß aber be- 
achten, daß sie, da die Mondbahn eine Ellipse ist, deren Exzentrizität 
nicht weniger als 0,05484 der großen Halbachse der Ellipse selbst 
beträgt, und da das Erdzentrum in ihrem Brennpunkt liegt, wesentlich 
vermindert werden mußte, wenn es mir irgendwie gelingen sollte, den 
Mond während seiner Erdnähe zu erreichen. Ganz abgesehen aber von 
dieser Möglichkeit war es auf alle Falle gewiß, daß ich von den 
237000 Meilen den Radius der Erde, nämlich 4000,und den Radius des 
Mondes, nämlich 1080, zusammen 5080 Meilen, abziehen durfte, so daß 
die zurückzulegende Strecke nur noch durchschnittlich 231920 Meilen 
betrug. Nun war das, wie ich meinte, keine unüberwindliche Entfernung. 
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Landreisen sind wiederholt mit einer Schnelligkeit von sechzig Meilen 
in der Stunde ausgeführt worden, und gewiß kann man eine noch viel 
größre Schnelligkeit entfalten. Doch selbst bei dieser Berechnung 
würde ich nicht mehr als einhunderteinundsechzig Tage brauchen, 
um die Mondoberflache zu erreichen. Mancherlei Umstände aber 
ließen mich glauben, daß meine Durchschnittsleistung voraussichtlich 
sechzig Meilen in der Stunde bei weitem übersteigen würde, und da 
diese Betrachtungen nicht verfehlten, tiefen Eindruck auf mich zu 
machen, so will ich später ausführlicher darauf zurückkommen. 

Ein anderer Punkt war von weit größrer Bedeutung. Aus den 
Angaben des Barometers ersehen wir, daß man in einer Hohe von 
tausend Fuß über der Erde ungefähr ein Dreißigstel der gesamten 
atmosphärischen Luft unter sich hat, bei zehntausendsechshundert 
Fuß nahezu ein Drittel, und bei achtzehntausend Fuß, was etwa der 
Hohe des Cotopaxi entspricht, schwebt man über der Hälfte aller Luft 
oder jedenfalls über der Hälfte des wägbaren Luftkörpers, der die 
Erdkugel umspannt. Man hat ferner berechnet, daß in einer Hohe, 
die den hundertsten Teil des Erddurchmessers, also 80 Meilen, nicht 
übersteigt, die Verdünn ungder Luft so beträchtlich ist, daß animalisches 
Leben darin nicht mehr bestehen könnte und daß hier selbst unsre 
feinsten Apparate das Vorhandensein atmosphärischer Luft überhaupt 
nicht mehr nachzuweisen vermochten. Es war mir aber klar, daß 
diese Berechnungen nur auf unsern Experimentalkenntnissen der 
Lufteigenschaften beruhen und auf den mechanischen Gesetzen, welche 
die Ausdehnung und Verdichtung der Luft in unmittelbarer Nähe der 
Erde selbst betreffen; und gleichzeitig wird als selbstverständlich 
angenommen, daß das animalische Leben in einer gewissen, tatsächlich 
unerreichbaren Ferne vom Erdboden einer Anpassung unfähig sei. 
Nun müssen natürlich alle derartigen Schlußfolgerungen, die sich auf 
denselben Grundlagen aufbauen, analog verlaufen. Die größte Höhe, 
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die Menschen je erreicht haben, betrug fündundzwanzigtausend Fuß, ein 
Erfolg der aeronautischen Expedition der Herren Gay-Lussac undBiot. 
Das ist nur eine mäßige Hohe, selbst verglichen mit den in Betracht 
kommenden achtzig Meilen, und ich konnte den Gedanken nicht ab- 
weisen, daß hier dem Zweifel und der Spekulation ein weiter Spiel- 
raum gelassen war. 

Tatsächlich aber steht, wennbei einem Aufstieg irgendeine gegebene 
Höhe erreicht ist, die überwundene Menge wägbarer Luft bei jedem 
weitren Steigen nicht im gleichen Verhältnis zu der vermehrten Höhen- 
überwindung (was aus dem vorher Gesagten leicht ersichtlich ist), 
sondern in einem bestandig abnehmenden Verhältnis. Es ergibt sich 
also, daß wir, so hoch wir auch steigen mögen, wortlich genommen zu 
keiner Grenzlinie kommen können, hinter der es keine Atmosphäre 
mehr gäbe. Sie muß vorhanden sein, schloß ich, wenn auch schließlich 
nur in unendlicher Verdünnung. 

Andrerseits war mir bewußt, daß es an Beweisen für das Vorhanden- 
sein einer wirklichen und endgültigen Grenze der Atmosphäre, hinter 
der es überhaupt keine Luft mehr gab, keineswegs fehlte. Ein Um- 
stand aber, den alle, die für eine solche Grenze eintreten, außer acht 
gelassen haben, schien mir, wenn er auch keine positive Wider- 
legung ihrer Annahme ermöglicht, so doch eine Unterlage für eine 
Nachprüfung zu sein. Bei einem Vergleich der Zeitunterschiede in 
dem sukzessiven Erscheinen des Enckeschen Kometen in seiner 
jeweiligen Sonnennähe — selbstbei genauer Erwägungaller Störungen, 
die aus der Anziehungskraft der Planeten erwachsen können — 
ergibt sich doch, daß die Umlaufzeit und mit ihr also auch die Haupt- 
achse der Ellipse des Kometen allmählich, aber durchaus regelmäßig 
kürzer wird. Genau das müßte sich nun ergeben, wenn wir annehmen, 
daß der Komet den Widerstand einer äußerst dünnen ätherischen 
Substanz, die seine Bahn durchdringt, zu überwinden hat. Denn 
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es ist klar, daß ein solcher Stoff, der die Schnelligkeit des Kometen 
verringert, seine zentripetale Kraft vermehren, die zentrifugale aber 
vermindern muß. Mit andern Worten, die Anziehungskraft der Sonne 
würde beständig größre Macht gewinnen und der Komet bei jeder 
Umdrehung stärker von ihr angezogen werden. Ja, es läßt sich für die 
fraglichen Veränderungen überhaupt keine andere Erklärung finden. 

Also noch einmal: Der wirkliche Durchmesser der Nebelhülle des 
Kometen verkürzt sich bei Annäherung an die Sonne mit äußerster 
Schnelligkeit und dehnt sich bei der Wiederentfernung des Kometen 
mit entsprechender Schnelligkeit wieder aus. War ich nicht, mit 
Mr. Valz, zu der Annahme berechtigt, daß diese offenbare Ver- 
dichtung des Volumens in der Zusammendrängung der vorgenannten 
ätherischen Substanz ihre Ursache hat, deren Dichtigkeit im Ver- i 
hältnis zu ihrer Sonnennahe zunimmt? Auch das linsenförmige 
Phänomen, das man Zodiakallicht nennt, verdient Beachtung. Dieser 
in den Tropen besonders deutliche Lichtschein, der nicht mit einer 
meteorischen Strahlung verwechselt werden kann, verbreitet sich vom 
Horizont schräg nach oben und folgt in der Regel der Richtung des 
Sonnenäquators. Mir schien es ganz offenbar eine Art verdünnter 
Atmosphäre zu sein, die sich rings um die Sonne ausbreitet, mindestens 
bis über die Bahn der Venus hinaus und, nach meiner Annahme, noch 
unendlich viel weiter.* Ja, ich konnte nicht der Auffassung sein, 
daß dieses Medium sich auf die Bahn der Ellipse des Kometen oder , 
auf den nächsten Umkreis der Sonne beschränke. Es war im Gegenteil j 
leicht anzunehmen, daß es die ganze Region unsres Planetensystems 
durchdringt und sich um die Planeten selbst zu der sogenannten 
Atmosphäre verdichtet — bei einigen derselben vielleicht durch 
rein geologische Bedingungen modifiziert; das heißt, in seinen 

* Das Zodiakallicht ist vermutlich die von den Alten „Trabes" genannte Er- 
scheinung. „Emicant Trabes quos docos vocant " — Plinius, Hb. 2, p. 26. 
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Verhaltnissen (oder seiner absoluten Beschaffenheit) modifiziert durch 
die verflüchtigten Materien der betreffenden Gestirne. 

Unter diesem Gesichtspunkt gab es kaum mehr ein Zögern für mich . 
Oberzeugt, daß ich auf meiner Fahrt in eine der unsern wesentlich 
gleichende Atmosphäre kommen würde, stellte ich fest, daß ich mittels 
des sehr geeigneten Apparates des Herrn Grimm gut in der Lage 
sein würde, diese Atmosphäre zu Atmungszwecken genügend zu ver- 
dichten. Das mußte das Haupthindernis einer Mondreise beheben. Ich 
hatte es mir ein schönes Stück Geld und viel Arbeit kosten lassen, den 
Apparat dem bewußten Zweck anzupassen, und sah vertrauensvoll 
seiner erfolgreichen Anwendung entgegen, sofern es mir nur gelange, 
die Reise innerhalb einer entsprechend kurzen Zeit zu beenden. — Das 
bringt mich wieder auf die Frage nach der Schnelligkeit zurück, mit 
der die Reise sich möglicherweise ausführen lassen könnte. 

Es ist bekannt, daß Ballons im ersten Stadium ihres Aufsteigens 
nur eine mäßige Geschwindigkeit haben. Nun beruht die Auftriebs- 
kraft ganz allein auf der größren Schwere der atmosphärischen 
Luft gegenüber dem Gas im Ballon, und auf den ersten Blick scheint 
es nicht annehmbar, daß die ursprüngliche Geschwindigkeit des 
Ballons sich beim Steigen durch atmosphärische Schichten von immer 
schneller abnehmender Dichtigkeit überhaupt noch zu vergrößern 
vermöchte. Andrerseits hatte ich jedoch nie gehört, daß sich jemals 
bei einer von Luftschiffern erzielten Höhe eine Verminderung in 
der absoluten Aufstiegsgeschwindigkeit ergeben hätte, obschon das 
eigentlich der Fall sein müßte, zumindest infolge der Gasausströmung 
bei schlechtgebauten und nur in üblicher Weise gefirnisten Ballons. 
Es schien demnach, daß dieses Ausströmen nur gerade die Wirkung 
hatte, für die zunehmende Schnelligkeit des Ballons bei seinem immer 
geringer werdenden Abstand vom Gravitationszentrum ein Gegen- 
gewicht zu bilden. Ich kam also zu der Schlußfolgerung : angenommen, 
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ich fand auf meiner Fahrt das vermutete Medium, und angenommen, 
daß es sich im wesentlichen als das erwies, was wir atmosphärische 
Luft nennen, so konnte es verhältnismäßig wenig bedeuten, in was 
für einer außerordentlichen Verdünnung ich es antraf — das heißt 
hinsichtlich meiner Aufstiegsgeschwindigkeit —, denn nicht nur würde 
auch das Gas im Ballon einer ahnlichen Verdünnung unterworfen sein 
(bei welcher Gelegenheit ich soviel entweichen lassen konnte, als zur 
Verhütung einer Explosion notwendig war), sondern, was es auch 
sei, es würde sich auf alle Fälle darin gleich bleiben, spezifisch 
leichter zu sein als jede wie immer geartete Verbindung von Stick- 
stoff und Sauerstoff. Es gab also die Möglichkeit — in der Tat 
die große Wahrscheinlichkeit — , daß ich bei meinem Aufstieg 
nirgends zu einem Punkt gelangen würde, wo das Gesamtgewicht 
meines ungeheuren Ballons, seine unendlich verdünnte Gasfüllung, 
die Gondel und ihr Inhalt dem Gewicht der verdrängten Masse der 
Atmosphäre gleichkäme, wodurch allein, wie man begreifen wird, 
mein Aufstieg eine Hemmung hätte erleiden können. Sollte aber 
dennoch solch ein unwahrscheinlicher Punkt erreicht werden, so konnte 
ich an Ballast und andrem Gewicht bis beinahe dreihundert Pfund 
abwerfen. Inzwischen würde die Gravitationskraft sich beständig 
verringern, im Verhältnis zum Entfernungswinkel, und so konnte ich 
schließlich mit einer gewaltig zunehmenden Geschwindigkeit in jene 
fernen Regionen gelangen, wo die Anziehungskraft der Erde von der 
des Mondes übertroffen werden mußte. 

Es gab jedoch noch eine andere Schwierigkeit, die mir einige 
Unruhe verursachte. Man hat beobachtet, daß bei Ballonaufstiegen 
in beträchtliche Höhe sich — abgesehen von Atemnot — Schmerzen 
im Kopf und im ganzen Leibe einstellen, oft von Nasenbluten und 
sonstigen beängstigenden Symptomen begleitet, die immer heftiger 
werden, je hoher man steigt. Diese Gedanken waren geeignet, mir 
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A ngst zu machen. War nicht anzunehmen, daß jene Erscheinungen 
sich steigern mußten, bis der Tod selber ihnen ein Ende machte? 
Ich kam indes zu einem verneinenden Schluß. Ihre Ursache war in 
der fortschreitenden Abnahme des gewohnten atmosphärischen Drucks 
auf die Korperoberfläche zu suchen, folglich in einer Ausdehnung* 
der äußeren Blutgefäße — nicht in einer positiven Zerstörung des 
animalischen Aufbaus, wie das bei Atmungsbeschwerden der Fall 
ist, wo die atmosphärische Dichtigkeit für die notige Erneuerung 
des Blutes in einer Herzkammer chemisch ungenügend ist. Solange 
aber diese Erneuerung nicht unmöglich gemacht war, sah ich daher 
auch keinen Grund, warum das Leben nicht auch in einem Vakuum 
fortbestehen sollte; denn das Ausdehnen und Zusammenziehen des 
Brustkastens, gewöhnlich Atmen genannt, ist eine reine Muskeltätig- 
keit und die Ursache, nicht die Folge der Atmung. Kurz, ich er- 
kannte, daß jene Schmerzen, da der Körper sich an den Mangel 
des atmosphärischen Drucks gewöhnen würde, allmählich nachlassen 
wurden — und daß ich sie aushalten könnte, solange sie andauerten, 
darauf verließ ich mich im Hinblick auf meine eiserne Konstitution. 

So habe ich nun, wie Eure Exzellenzen zu sehen geruhen wollen, 
einige, wenngleich durchaus nicht alle Betrachtungen dargelegt, die 
mich veranlaßten, eine Mondreise zu planen. Ich fahre nun fort, 
Ihnen das Resultat meines gewiß äußerst verwegenen und in den 
Annalen der Menschheit jedenfalls einzig dastehenden Versuches 
darzulegen. 

Als ich die zuvor erwähnte Höhe erreicht hatte — nämlich drei 
und dreiviertel Meile — •, ließ ich eine Handvoll Federn auffliegen und 
fand, daß ich noch immer mit genügender Schnelligkeit emporstieg; 
es bestand also keine Notwendigkeit, Ballast abzuwerfen. Ich war 
froh darüber, denn ich wollte ein möglichst großes Gewicht bei mir 
behalten, aus dem erklärlichen Grunde, daß ich ja weder über die 
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Anziehungskraft noch über die atmosphärische Dichtigkeit des Mondes 
Gewißheit hatte. Vorläufig empfand ich nicht das geringste körper- 
liche Unbehagen, konnte tief Atem holen und verspurte keinerlei 
Kopfweh. Die Katze lag ganz unbesorgt auf meinem Rock, den ich 
abgelegt hatte, und betrachtete mit Nonchalance die Tauben. Diese, 
die an den Fußen angebunden waren, damit sie nicht entweichen 
konnten, waren eifrig beschäftigt, die Reiskörner zu picken, die ich 
für sie auf dem Boden der Gondel ausgestreut hatte. 

Zwanzig Minuten nach sechs Uhr zeigte das Barometer auf eine 
Höhe von 26400 Fuß oder nahezu fünf Meilen. Das Panorama schien 
unbegrenzt. Übrigens ist es ganz leicht mittels der sphärischen 
Geometrie zu berechnen, welchen Umfang der Erdoberflache man 
überschaut. Die konvexe Oberflache eines Kugelschnitts verhält sich 
zur Gesamtoberfläche der Kugel selbst wie der Sinus versus des 
Segmentes zum Durchmesser der Kugel. Nun kam in meinem Fall 
der Sinus versus — das heißt die Dicke des unter mir liegenden 
Schnitts — etwa meiner Höhe oder der Höhe des Sehpunktes über 
der Oberfläche gleich. So würde also der Teil der Erdoberfläche, 
den ich erblickte, einem Verhältnis von fünf zu achttausend Meilen 
entsprechen. Anders ausgedrückt, ich erblickte den sechzehnhundert- 
sten Teil der gesamten Erdkugel-Oberfläche. Das Meer glich einem 
glatten Spiegel, trotzdem ich mit Hilfe des Teleskops erkennen konnte, 
daß es in heftiger Bewegung war. Das Schiff war nicht länger sichtbar 
und offenbar nach Osten davongezogen. Ich empfand jetzt mit Unter- 
brechungen starke Schmerzen im Kopf, besonders in den Ohren — 
konnte jedoch noch immer ziemlich frei Atem holen. Katze und Tauben 
schienen keinerlei Unbehagen zu verspüren. 

Zwanzig Minuten vor sieben geriet der Ballon in dichte Wolken- 
wände; das empfand ich sehr unangenehm, denn es schadete meinem 
Kondensator, und ich wurde bis auf die Haut durchnäßt. Gewiß war es 
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ein eigenartiges Renkontre: ich hatte es nicht für möglich gehalten, 
daß in so großer Höhe eine solche Wolke anzutreffen sei. Es 
schien mir jedenfalls nötig, zwei Fünfpfundstucke Ballast abzuwerfen, 
wonach mir noch immer ein Gewicht von hundertfünfundsechzig Pfund 
verblieb. Dadurch kam ich schnell aus derSchwierigkeit heraus und ge- 
wahrte sofort, daß ich meine Geschwindigkeit sehr beschleunigt hatte. 
Wenige Sekunden, nachdem ich die Wolke verlassen hatte, durch- 
zuckte sie ein greller Blitz von einem Ende zum andern und ließ sie 
in ihrer ungeheuren Ausdehnung aufflammen wie ein Stück erglühter 
Holzkohle. Man muß bedenken, daß dies am hellen Tage war. Keine 
Phantasie kann den erhabnen Eindruck malen, den das gleiche Er- 
eignis im Dunkel der Nacht hervorgerufen haben mußte. Solches 
Bild ließe sich nur mit der Hölle selbst vergleichen. Selbst in dieser 
Stunde standen mir die Haare zu Berge, als ich tief hinunter in den 
gähnenden Abgrund blickte und meine Einbildungskraft in den selt- 
sam gebuchteten Hallen, den glühenden Schluchten und roten ge- 
spenstischen Klüften des grauenvollen, unbegrenzten Feuers einher- 
schritt Ich war wirklich knapp der Gefahr entronnen. Ware der Ballon 
nur ein ganz klein wenig länger in der Wolke geblieben — hatte mich 
also das unbehagliche Gefühl, durchnäßt zu werden, nicht veranlaßt, 
den Ballast abzuwerfen — , so wäre meine Vernichtung die sehr wahr- 
scheinliche Folge gewesen. Solche Gefahren, die man allerdings kaum 
in Betracht zieht, sind vielleicht die größten, die ein Ballon zu bestehen 
hat. Inzwischen hatte ich jedoch eine solche Höhe erreicht, daß ich 
in dieser Hinsicht nicht mehr besorgt zu sein brauchte. 

Ich stieg jetzt sehr schnell, und gegen sieben Uhr zeigte das Baro- 
meter eine Höhe von nicht weniger als neun und einer halben Meile. 
Das Atemholen begann mir schwer zu werden. Auch der Kopf 
tat ungemein weh, und nachdem ich schon eine Zeitlang an den 
Wangen eine Feuchtigkeit verspürt hatte, entdeckte ich schließlich, 
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daß es Blut war, das ziemlich stark aus meinen Ohren sickerte. Auch 
spürte ich großes Unbehagen in den Augen. Als ich mit der Hand 
darüber hinstrich, hatte ich das Gefühl, sie seien nicht unbeträchtlich 
aus den Hohlen getreten; und alle Dinge in der Gondel, sogar der 
Ballon selbst, boten einen verzerrten Anblick. Die Symptome waren 
schlimmer, als ich erwartet hatte, und verursachten mir einige 
Bestürzung. In dieser bedenklichen Lage warf ich sehr unkluger- und 
unüberlegterweise drei Fünfpfundgewichte Ballast aus. Die hier- 
durch erreichte zunehmende Geschwindigkeit trug mich allzu schnell 
und ohne jeden Obergang in eine ungemein verdünnte Atmosphären- 
Schicht, und dies Ergebnis wäre für mein Unternehmen und für mich 
selbst fast verhängnisvoll geworden. Ich wurde plötzlich von einem 
Krampf befallen, der über fünf Minuten währte, und selbst als er 
allmählich nachließ, konnte ich nur in langen Pausen und keuchend 
Atem holen — während ich die ganze Zeit über aus Nase und Ohren 
stark blutete und sogar etwas aus den Augen. Die Tauben gebärdeten 
sich geradezu verzweifelt und bemühten sich, zu entkommen; die 
Katze miaute kläglich und schritt mit hängender Zunge in der Gondel 
hin und her, als habe sie Gift im Leibe. Ich sah jetzt zu spät ein, 
daß ich den Ballast voreilig abgeworfen hatte, und war in nicht 
geringer Aufregung. Ich erwartete nichts andres als den Tod, und 
das in wenigen Minuten. Die körperlichen Schmerzen, die ich aus- 
halten mußte, machten es mir auch fast unmöglich, zur Erhaltung 
meines Lebens irgend etwas zu tun. Es war mir auch nicht viel Kraft 
zur Überlegung geblieben, und die Schmerzen im Kopf nahmen 
immer mehr an Heftigkeit zu. 

Schon meinte ich, mir würden die Sinne schwinden, und packte 
bereits eine der Ventilleinen, um den Abstieg zu versuchen, als die 
Erinnerung an den Streich, den ich den drei Gläubigern gespielt hatte, 
und an die daraus für mich möglicherweise entstehenden Folgen 
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mich vorläufig zurückhielt. Ich legte mich auf den Boden der Gondel 
nieder und versuchte, mich zu sammeln. Das gelang mir insoweit, 
als ich beschloß, einen Aderlaß zu wagen. Da ich keine Lanzette 
besaß, mußte ich die Operation so schlecht und recht vornehmen, 
als ich eben konnte, und es gelang mir endlich, mit meinem Feder- 
messer eine Ader im linken Arm zu offnen. Kaum begann das 
Blut zu fließen, als ich eine fühlbare Erleichterung spürte, und als 
ich ein halbes Schüsselchen voll verloren hatte, waren die schlimmsten 
Symptome verschwunden. Ich hielt es trotzdem nicht für ratsam, 
mich sofort zu erheben, verband vielmehr meinen Arm, so gut ich 
konnte, und blieb eine Viertelstunde ruhig liegen. Dann stand ich 
auf und fühlte mich von wirklichen Schmerzen irgendwelcher Art 
freier als in den ganzen letzten fünfviertel Stunden seit der Auffahrt. 
Die Atembeschwerden hatten aber nur wenig abgenommen,und ich sah, 
daß es bald unbedingt nötig sein würde, den Kondensator anzuwenden. 

Als ich jetzt zur Katze hinsah, die es sich wieder auf meinem 
Rock bequem machte, entdeckte ich zu meiner unendlichen Ober- 
raschung, daß sie die Zeit meiner Indisposition dazu benutzt hatte, 
drei kleinen Kitzchen das Leben zu geben. Das war eine für mich 
völlig unerwartete Vermehrung der Passagiere; aber ich war erfreut 
über das Ereignis. Es würde mir Gelegenheit geben, die Stichhaltigkeit 
einer Vermutung zu prüfen, die mehr als alles andre mich zu meinem 
großen Wagnis ermutigt hatte. Ich vertrat ja die Annahme, daß nur 
die Gewöhnung an den atmosphärischen Druck auf der Erdoberfläche 
die Ursache oder doch zum größten Teil die Ursache der Schmerzen war, 
die von den Lebewesen in einiger Entfernung über der Erdoberfläche 
auszuhalten waren. Sollten nun die Kätzchen in ähnlichem Grade 
wie ihre Mutter Unbehagen empfinden, so mußte ich meine Theorie 
als falsch ansehen, war es aber nicht so, so wurde meine Mutmaßung 
sehr befestigt 
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Um acht Uhr hatte ich tatsächlich eine Hohe von siebzehn Meilen 

Ober der Erdoberfläche erreicht Daraus ergab sich für mich, daß 
meine Auf flugsgesch windigkeit nicht nur im Zunehmen war, sondern 
daß die Zunahme auch in geringem Grade erkennbar geworden wäre, 
selbst wenn ich keinen Ballast abgeworfen hätte. Die Schmerzen im 
Kopf, in den Ohren kamen in Pausen mit großer Heftigkeit wieder, 
und ich hatte hin und wieder noch immer Nasenbluten; im ganzen 
aber mußte ich viel weniger leiden, als man hatte annehmen sollen. 
Das Atmen aber wurde mir mit jedem Augenblick beschwerlicher, 
und jedes Einatmen war von einem quälenden Krampf in der Brust 
begleitet. Ich packte nun den Kondensator aus und machte ihn für 
den sofortigen Gebrauch fertig. 

Der Anblick, den jetzt die Erde von dieser Hohe bot, war wirklich 
wunderschön. Nach Westen, Norden und Süden lag, soweit ich 
blicken konnte, die unermeßliche, scheinbar glatte Meeresfläche, 
deren Blau mit jeder Minute tiefer wurde. Ganz fern im Osten, aber 
deutlich erkennbar, breiteten sich die Inseln von Großbritannien, die 
ganze atlantische Küste Frankreichs und Spaniens und ein kleines 
nordliches Stück vom afrikanischen Festland. Von einzelnen Bau- 
werken war keine Spur zu entdecken, und die stolzesten Städte der 
Menschen waren vollkommen vom Erdboden verschwunden« 

Was mich in der Erscheinung der Dinge drunten hauptsächlich 
wunderte, war die scheinbare Konkavität der Kugel-Oberfläche. Ich 
hatte, gedankenlos genug, erwartet, durch das Emporsteigen ihre 
wirkliche Konvexität sichtbar werden zu sehen; ein klein wenig 
Nachdenken aber genügte, um den Widerspruch zu erklären. Eine 
Meßschnur, die von meiner Stellung senkrecht zur Erde fiel, würde 
die Senkrechte eines rechtwinkligen Dreiecks gebildet haben, dessen 
Basis sich von dem rechten Winkel zum Horizont und dessen Hypo- 
thenuse sich vom Horizont zu mir erstreckte. Meine Höhe aber war 
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gering oder gar nichts im Vergleich mit meinem Gesichtskreis. Anders 
ausgedruckt, die Basis und Hypothenuse des angenommenen Dreiecks 
wurden in meinem Fall im Vergleich mit der Senkrechten so lang 
gewesen sein, daß man die beiden ersten fast als Parallelen hatte 
ansehen können. Auf diese Weise erscheint dem Luftschiffer der 
Horizont immer in gleicher Hohe mit der Gondel. Da aber der 
Punkt genau unter ihm in grofier Entfernung zu sein scheint und ist, 
so scheint er natürlich auch tief unter dem Horizont zu liegen. Daher 
der Eindruck der Konkavität; und dieser Eindruck muß solange be- 
stehen bleiben, bis die Hohe im Verhältnis zum Gesichtskreis so groß 
ist, daß die anscheinende Parallele der Basis und Hypothenuse ver- 
schwindet. 

Da die Tauben jetzt viel auszustehen schienen, beschloß ich, ihnen 
die Freiheit zu geben. Zunächst band ich eine von ihnen, eine schone 
graugefleckte, los und setzte sie auf den Rand des Weidenflechtwerks. 
Sie fühlte sich hier äußerst unbehaglich, blickte sich ängstlich um, 
schlug mit den Flügeln und gurrte laut, konnte sich aber nicht ent- 
schließen, sich von der Gondel fortzuwagen. Da nahm ich sie auf 
und schleuderte sie etwa sechs Meter vom Ballon fort. Sie machte 
jedoch nicht, wie ich erwartet hatte, einen Versuch, nach abwärts zu 
fliegen, sondern mühte sich mit aller Gewalt, zurückzukehren, während 
sie schrille, durchdringende Schreie ausstieß. Es gelang ihr schließlich, 
ihren früheren Platz auf dem Gondelrand wieder zu erreichen, aber 
kaum war das geschehen, als ihr Kopf auf die Brust sank und sie in 
die Gondel herabstürzte. Die andere Taube war glücklicher. Damit 
sie nicht dem Beispiel der ersten folgen und zurückkehren könne, 
warf ich sie mit aller Kraft nach unten und sah erfreut, daß sie mit 
großer Schnelligkeit abwärts flog, indem sie ihre Schwingen leicht 
und auf ganz gewohnte Art gebrauchte. In kürzester Zeit war sie 
außer Sicht, und ich zweifle nicht, daß sie sicher zu Hause eintraf. 
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Miez, die sich von ihrer Krankheit gut erholt hatte, bereitete sich 

jetzt aus dem toten Vogel ein herzhaftes Mahl und begab sich dann 
offenbar befriedigt zur Ruhe. Ihre Jungen waren recht lebendig und 
zeigten bisher nicht die leiseste Spur eines Unbehagens. 

Als es achteinviertel war und ich nur noch unter unerträglichen 
Schmerzen atmen konnte, machte ich mich daran, den zum Konden- 
sator gehörigen Apparat um die Gondel zu ziehen. Dieser Apparat 
bedarf einiger Erläuterung, und Eure Exzellenzen mögen sich ver- 
gegenwärtigen, daß meine Absicht vor allem dahin ging, mich und die 
Gondel vollständig mit einem Wall gegen die äußerst verdünnte 
Atmosphäre zu umgeben und ferner mittels des Kondensators die 
zur Atmung notwendige Menge eben dieser Atmosphäre genügend 
verdichtet einzulassen. Zu solchem Zweck hatte ich eine sehr starke, 
völlig luftdichte, aber dehnbare Kautschukhülle hergestellt. Indersack- 
artigen Hülle, die genügenden Umfang besaß, war für die ganze Gondel 
Platz. Das heißt, die Hülle wurde über den ganzen Boden der Gondel 
und an deren Seiten in die Hohe gezogen, und so weiter außen an 
den Seilen entlang bis zum obern Rand oder Reifen, an dem das 
Netzwerk befestigt ist Nachdem ich die Hülle, wie angegeben, empor- 
geholt und am Boden wie an allen Seiten fest schließend angezogen 

hatte, war es nun notig, ihre Öffnung dadurch zu schließen, daß ich . 

den Stoff über den Reifen des Netzwerks bekam, beziehungsweise 

zwischen Netzwerk und Reifen spannte. Wenn aber das Netzwerk 

vom Reifen losgemacht wurde, um dies Durchziehen zu ermöglichen, 

wodurch sollte da inzwischen die Gondel gehalten werden? Nun war 

das Netzwerk nicht unlöslich am Reifen befestigt, sondern durch eine 

Anzahl beweglicher Haken und Schlingen. Ich machte daher zunächst 

nur einige dieser Schlingen gleichzeitig los, so daß die Gondel von 

den übrigen gehalten wurde. Nachdem ich so einen Teil des oberen J 

Stoffrandes der Hülle eingeschoben hatte, befestigte ich die Schlingen 
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— nicht wieder am Reifen, denn das war unmöglich, da jetzt der 
Stoff dazwischen lag, sondern an großen Knöpfen, die am Stoff selbst, 
etwa drei Fuß unter der Sacköffnung, angebracht waren; die Zwischen- 
räume zwischen den Knöpfen entsprachen denen der Schlingen. 
Nachdem dies geschehen war, wurden wieder einige andere Schlingen 
vom Reifen gelost, ein weiterer Teil Stoff eingeschaltet und jede frei 
gewordene Schlinge mit dem dafür vorgesehenen Knopf verknüpft. 
Auf die Art war es möglich, den ganzen oberen Teil der Sackhülle 
zwischen Netzwerk und Reifen hereinzuziehen. 

Es ist klar, daß nun der Reifen in die Gondel herunterfallen mußte, 
während das ganze Gewicht der Gondel selbst mit all ihrem Inhalt 
nur durch die Kraft der Knopfe gehalten wurde. Das scheint auf 
den ersten Blick eine sehr unzulängliche Befestigung; das war es aber 
keineswegs, denn die Knopfe waren nicht nur an sich sehr kräftig, 
sondern saßen auch so dicht beisammen, daß von jedem einzelnen 
Knopf nur ein ganz geringer Teil des Gesamtgewichts zu tragen war. 
Ja, wäre sogar die Gondel mit Inhalt dreimal so schwer gewesen, so 
hätte mich das nicht beunruhigt. 

Ich hob nun den Reifen innerhalb der Kautschukhülle wieder 
empor und stützte ihn ungefähr in der Hohe seines früheren Platzes 
durch drei leichte, für diesen Zweck geschaffne Stangen. Das geschah 
selbstredend, um die Hülle oben ausgebreitet und den untern Teil 
des Netzwerkes in seiner ursprünglichen Lage zu erhalten. Alles, 
was jetzt noch zu tun blieb, war, die Öffnung der Hülle zu schließen, 
und das geschah einfach durch Zusammenraffen der Falten und festes 
Zusammendrehen nach innen mittels eines feststehenden Drehkreuzes. 

In den Stoff der so rings um die Gondel befestigten Bedeckung 
waren drei kreisrunde dicke Glasscheiben eingesetzt, durch die ich 
mühelos in jeder horizontalen Richtung ins Weite sehen konnte. 
Unten am Boden befand sich in dem Bezug ein viertes ebensolches 
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Fenster, das mit einer kleinen Öffnung im Boden der Gondel selbst 
korrespondierte. Das gestattete mir, senkrecht nach abwärts zu 
blicken; da es mir aber unmöglich gewesen war, auch oben eine 
ähnliche Vorrichtung anzubringen — infolge der besonderen Art 
jenes Verschlusses und der Falten im Stoff—, so konnte ich die Dinge 
in meinem Zenith nicht wahrnehmen. Das war aber natürlich ohne 
Bedeutung; denn hätte ich auch oben ein Fenster anbringen können, 
so hätte mir doch der Ballon selbst den Ausblick nach oben verdeckt. 

Ungefähr einen Fuß unter einem der Seitenfenster befand sich eine 
runde Öffnung von drei Zoll Durchmesser und mit einem Messingreifen 
eingefaßt, dessen Innenseite den Windungen einer Schraube ange- 
paßt war. In diesen Ring wurde die große Rohre des Kondensators 
eingeschraubt, der Kasten des Apparates befand sich selbstredend 
innerhalb der Kautschukkammer. Durch diese Rohre wurde eine 
gewisse Menge der dünnen Luft draußen mittels eines Vakuums in 
den Kasten des Apparates hereingezogen und in verdichtetem Zustand 
zum Entweichen gebracht, um sich mit der im Räume vorhandenen 
dünnen Luft zu mischen. Wenn dieser Vorgang mehrmals wiederholt 
wurde, so füllte er schließlich das Zimmer mit einer für alle Atmungs- 
ansprüche geeigneten Luft. In einem so begrenzten Raum mußte 
sie aber binnen kurzem verderben und durch das häufige Ein- und 
Ausatmen unbrauchbar werden. Sie wurde nun durch ein kleines 
Ventil am Boden der Gondel abgelassen, da die dicke Luft ohne 
weiteres in die leichtere draußen hinabsank. Zur Vermeidung der Un- 
zuträglichkeit, wenn ich etwa für einen Augenblick die ganze Kammer 
zu einem Vakuum machen würde, durfte diese Erneuerung nicht 
plötzlich, sondern allmählich vorgenommen werden, das Ventil wurde 
nur einige Sekunden geöffnet und wieder geschlossen, bis ein paar 
Pumpenzüge des Kondensators die Menge der entwichenen Luft 
wieder ersetzt hatten. 



Um mein Experiment mit der Katze und ihren Jungen (ortzusetzen, 
hatte ich die Tiere in ein Körbchen gesetzt, das ich an einen Knopf 
unterhalb der Gondel ins Freie hängte, dicht neben dem Ventil, durch 
das ich ihnen jederzeit Nahrung reichen konnte. Es war eine etwas 
gefährliche Sache, das Korbchen hinauszuhängen; ich tat es vor dem 
Schließen der Hülle, mittels einer der vorerwähnten Stangen, an 
welcher ein Haken befestigt war. Sobald sich die Kammer mit ver- 
dichteter Luft füllte, wurden der Reifen und die Stützen überflüssig, 
da die Ausdehnung der eingeschlossenen Luft den Kautschuk ge- 
waltig spannte. 

Als ich alle diese Vorbereitungen getroffen und den Raum, wie 
beschrieben, gefüllt hatte, fehlten nur noch zehn Minuten an neun Uhr. 
Während der ganzen letzten Zeit meiner Beschäftigung litt ich infolge 
Atmungsbeschwerden unter dem schrecklichsten Unbehagen, und 
bitterlich bereute ich die Nachlässigkeit oder vielmehr Tollkühnheit, 
deren ich mich dadurch schuldig gemacht hatte, daß ich eine so 
wichtige Sache bis zum letzten Augenblick verschob. Da ich aber 
schließlich mit meinem Werk zu Ende gekommen war, erntete ich auch 
alsbald die Früchte meiner Erfindung. Noch einmal kam ich dahin, frei 
und leicht zu atmen — und wie hätte es auch nicht so sein sollen? Ich 
war ferner angenehm überrascht, mich von den heftigen Schmerzen, 
die mich bis jetzt geplagt hatten, fast ganz befreit zu fühlen. Ein 
leises Kopfweh, begleitet von einem Gefühl von Druck undSchwellung 
in den Hand- und Fußgelenken und im Hals, war eigentlich alles, 
worüber ich noch zu klagen hatte. Es war demnach klar, daß ein 
großer Teil der Unannehmlichkeiten, die das Nachlassen des atmo- 
sphärischen Drucks begleitet hatten, tatsachlich verschwunden war, 
wie ich es erwarten durfte, und daß die Schmerzen der letzten 
zwei Stunden fast ganz auf Rechnung der erschwerten Atmung zu 
setzen waren. 
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Zwanzig Minuten vor neun — also kurz bevor ich die Kautschuk« 
kammer endgültig schloß — erreichte das Quecksilber im Barometer, 
das, wie früher erwähnt, eine erweiterte Konstruktion besaß, seine 
Grenze oder sank. Es zeigte nun eine Hohe von 132000 Fuß oder 
fünfundzwanzig Meilen an, und somit konnte ich jetzt die Erde in 
einer Ausdehnung von mindestens dem dreihundertundzwanzigsten 
Teil ihrer Gesamtoberfläche überblicken. Um neun war im Osten 
wiederum kein Land mehr zu sehen, vorher hatte ich mich aber noch 
orientieren können, daß der Ballon eilig nach Nordnordwest trieb. 
Der Ozean unter mir besaß noch immer seine scheinbare Konkavität, 
obwohl die Aussicht oft durch hin- und herziehende Wolkenmassen 
unterbrochen wurde. 

Um halb zehn warf ich versuchsweise eine Handvoll Federn durch 
das Ventil ins Freie. Sie schwebten nicht dahin, wie ich erwartet 
hatte, sondern fielen wie eine Kugel zusammengeballt und mit 
größter Schnelligkeit senkrecht hinunter, so daß sie in wenigen 
Sekunden außer Sicht kamen. Zuerst wußte ich nicht, was ich von 
dieser sonderbaren Erscheinung kalten sollte, da ich nicht gut an- 
nehmen konnte, daß meine Geschwindigkeit der Aufwärtsbewegung 
so plötzlich und außerordentlich zugenommen haben sollte. Bald 
aber fiel mir ein, daß die Atmosphäre jetzt viel zu leicht war, um 
auch nur die Federn zu tragen; daß diese tatsächlich mit äußerster 
Schnelligkeit fielen und es nicht nur so schien; mich hatte nur 
die doppelte Geschwindigkeit ihres Fallens und meines Steigens 
verblüfft. 

Um zehn Uhr fand ich, daß es eigentlich momentan nichts gab, 
meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Alles ging nach Wunsch, und 
ich war uberzeugt, daß der Ballon mit stets zunehmender Ge- 
schwindigkeit nach oben stieg, wenn ich auch kein Mittel mehr 
besaß, den Fortschritt festzustellen. Ich fühlte weder Schmerz noch 
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Unbehagen und war zuversichtlicher als je, seitdem ich Rotterdam ver- 
lassen hatte; bald prüfte ich den Stand meiner verschiedenen Apparate, 
bald erneuerte ich die Luft in der Kammer. Letztere Maßnahme be- 
schloß ich in regelmäßigen Zwischenräumen von vierzig Minuten vor- 
zunehmen, mehr um mir mein Wohlbefinden zu erhalten, als weil etwa 
eine so häufige Erneuerung* unbedingt nötig gewesen wäre. 

Währenddessen konnte ich es nicht lassen, Zukunftsbetrachtungen 
anzustellen. Die Phantasie erging sich in den unbekannten und 
traumhaften Regionen des Mondes; sie fühlte sich ganz und gar ohne 
Fesseln und durchstreifte nach Gefallen die stets wechselnden Wunder 
eines schattenhaften und wandelbaren Landes. Bald waren es eis- 
graue und ehrwürdige Wälder, schroffe Abgründe und Wasserfälle, 
die lärmend in bodenlose Klüfte stürzten; bald kam ich plötzlich in 
stille Mittagseinsamkeiten, in die nie ein Himmelswind eindrang und wo 
weite Mohnfelder und schlanke, liliengleiche Blumen sich in öde Weiten 
verloren, alle reglos und schweigend für immer. Dann wieder reiste 
ich weit hinunter in eine andere Gegend, wo alles ein einziger trüber, 

dunstiger See mit einem Horizont von Wolken schien. Doch nicht nur 
diesen Phantasien war meine Seele unterworfen. Grauen und Ent- 
setzen qualvollster Art packten sie zuweilen und erschütterten ihre 
Tiefen schon allein durch die Annahme ihrer Möglichkeit. Doch ich 
ließ meine Gedanken nicht lange bei derartigen Betrachtungen ver- 
weilen, sondern hielt die wirklichen und greifbaren Gefahren der Reise 
für groß genug, meine volle Aufmerksamkeit zu fordern. 

Als ich um fünf Uhr nachmittags wieder einmal damit beschäftigt 
war, die Luft in der Kammer zu erneuern, benutzte ich die Gelegen- 
heit, die Katze und ihre Jungen durch die Ventilöffnung zu beobachten. 
Die Katzenmutter schien wieder sehr zu leiden, und ich zögerte nicht, 
ihr Unbehagen hauptsächlich den Atembeschwerden zuzuschreiben. 
Mein Experiment mit den Kätzchen aber zeigte einen eigenartigen 
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Erfolg. Ich hatte selbstredend erwartet, sie irgendwie leiden zu sehen, 
wenn auch in geringerem Grade als die Mutter, und das hätte genügt, 
meine Anschauung über die schnelle Gewöhnung an jeden atmo- 
sphärischen Druck zu bestätigen. Ich hatte jedoch nicht erwartet, sie 
bei bestem Wohlbefinden zu sehen, mit aller Leichtigkeit und völlig 
regelmäßig atmend, ohne das geringste Zeichen von Unbehagen. 
Es blieb mir nur übrig, meine Theorie zu erweitern und anzunehmen, 
die ungemein verdünnte Atmosphäre ringsum sei nicht, wie ich für 
ausgemacht gehalten hatte, zur Erhaltung des Lebens chemisch un- 
zureichend, vielmehr sei jeder, der darin geboren werde, in seiner 
Atmung durchaus unbehindert, wohingegen er bei einer Verpflanzung 
in die schwerere Luftschicht der Erde ähnlichen Qualen ausgesetzt 
sein mochte, wie ich sie unlängst in der dünneren Atmosphäre durch- 
machen mußte. 

Ich habe es seitdem tief bedauert, daß ein ungünstiger Zufall da- 
mals den Verlust meiner kleinen Katzenfamilie herbeiführte und mich 
der weitren Einsicht in diese Sache beraubte, die mir ein fortgeführter 
Versuch wahrscheinlich gebracht hätte. Als ich die Hand mit einem 
Wassernapf für die alte Katze durch das Ventil streckte, verfing sich 
mein Hemdärmel in der Schlinge, die das Korbchen hielt, und loste 
es im gleichen Augenblick vom Knopf. Wäre das Ganze plötzlich 
zu nichts geworden, so hätte es nicht schneller meinen Blicken ent- 
schwinden können. Im Ernst: nicht der zehnte Teil einer Sekunde 
konnte zwischen der Loslösung des Korbes und seinem völligen Ver- 
schwinden mitsamt allem Inhalt verflossen sein. Meine guten Wünsche 
begleiteten ihn zur Erde; freilich hatte ich keine Hoffnung, daß die 
Katze oder ihre Kätzchen am Leben blieben, um ihr Mißgeschick zu 
erzählen. 

Um sechs Uhr sah ich einen großen Teil der sichtbaren Erdfläche 
nach Osten in dichten Schatten gehüllt, der mit großer Schnelligkeit 
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voranrückte, bis fünf Minuten vor sieben der ganze Erdteil in nächt- 
liches Dunkel versank. Lange nachher erst verließen die Strahlen der 
untergehenden Sonne den Ballon, und dieser allerdings geahnte Um- 
stand verfehlte nicht, mir unendliches Vergnügen zu bereiten. Es 
war gewiß, daß ich am Morgen das aufsteigende Licht mindestens 
viele Stunden früher gewahren würde als die Einwohner Rotterdams, 
trotz ihrer soviel ostlicheren Lage, und so würde ich Tag um Tag, 
je hoher ich stieg, das Sonnenlicht länger und länger genießen. Ich 
beschloß nun, ein Reisetagebuch anzulegen und dabei die Tage auf 
fortlaufend vierundzwanzig Stunden zu berechnen, ohne die Dunkel- 
stunden auszunehmen. 

Um zehn Uhr fühlte ich mich schläfrig und beschloß, mich für den Rest 
der Nacht schlafen zu legen. Hier aber ergab sich eine Schwierigkeit, 
die — so naheliegend sie scheint — meiner Aufmerksamkeit bis 
diesen Augenblick entgangen war. Wenn ich, wie beabsichtigt, 
schlafen ging, wie sollte da in der Zwischenzeit die Luft im Räume 
erneuert werden? Länger als eine Stunde darin zu atmen, würde 
unmöglich sein, und wenn man diesen Zeitraum auf fünfviertel Stunden 
ausdehnte, so konnte das die bedenklichsten Folgen haben. Dieses 
Dilemma beunruhigte mich nicht wenig. Wird man mir glauben, 
daß nach all den überstandenen Gefahren diese Angelegenheit mir 
in so trübem Lichte erschien, daß ich die Hoffnung aufgab, mein Vor- 
haben durchzuführen, und mich schließlich mit dem Gedanken an die 
Rückkehr zur Erde vertraut zu machen begann? 

Die Unschlüssigkeit war aber nur vorübergehend. Ich kam zu dem 
Schluß, daß der Mensch ein ausgemachter Sklave der Gewohnheit 
ist und daß viele Dinge in seinem Dasein als wesentlich erachtet 
werden, die es nur sind, weil er sie zu einer Gewohnheit erhoben 
hat. Es war sicher, daß ich ohne Schlaf nicht auskommen konnte, 
unschwer aber würde ich es dahin bringen, immer nach je einer Stunde 
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der Ruhe geweckt zu werden, ohne nachteilige Folgen zu verspüren. 
Es würde höchstens fünf Minuten in Anspruch nehmen, die Luft voll- 
ständig zu erneuern! und die einzige Schwierigkeit war, eine Methode zu 
finden, die mich zur gebotenen Zeit wach werden ließ. Das aber 
blieb, wie ich gern gestehe, eine Frage, deren Losung mir viel Kopf- 
zerbrechen machte. Gewiß, ich kannte die Geschichte von dem Ge- 
lehrten, der, um nicht über seinen Büchern einzuschlafen, in der 
Hand eine kupferne Kugel hielt, deren heller Klang, wenn sie in die 
neben dem Stuhl stehende kupferne Schale fiel, ausreichend war, ihn, 
sollte er je von Müdigkeit übermannt werden, wieder aufzuscheuchen. 
Mein eigener Fall lag jedoch ganz anders und gestattete nicht die An- 
wendung einer ähnlichen Idee; denn ich wollte ja nicht wachgehalten, 
sondern in regelmäßigen Pausen aus dem Schlaf geweckt werden. 
Ich kam schließlich auf folgenden Ausweg, der, so einfach er auch 
erscheint, mir im Augenblick seiner Entdeckung als eine Erfindung 
erschien, die jener des Teleskops, der Dampfmaschine, der Buch- 
druckerkunst völlig gleichwertig zu erachten sei. 

Ich muß vorausschicken, daß der Ballon bei der nun erreichten 
Höhe seinen Weg nach oben völlig gleichmäßig und ohne jede Ab- 
weichung verfolgte; es wäre unmöglich gewesen, auch nur die geringste 
Schwankung wahrzunehmen. Dieser Umstand begünstigte sehr die 
Anwendung desMittels, zu dem ich mich jetzt entschlossen hatte. Mein 
Wasservorrat war in Fäßchen an Bord genommen, deren jedes fünf 
Gallonen faßte und die alle sorgfältig rings an der Wand der Gondel 
verstaut waren. Eines davon band ich los, nahm zwei Taue und 
spannte sie fest von einer Seite zur andern an das Weidengeflecht, 
indem ich sie in einem Zwischenraum von einem Fuß nebeneinander 
anbrachte, so daß sie eine Art Gestell ergaben, auf das ich das Fäßchen 
auflegen und in horizontaler Lage befestigen konnte. Ungefähr acht 
Zoll tiefer und vier Fuß über dem Boden der Gondel brachte ich genau 

45 



Digitized by GoO£ 



unter den Tauen ein zweites Gestell an — dieses aber aus einer 
dünnen Planke, dem einzigen derartigen Stück Holz, das ich besaß. 
Auf dieses Brett und genau unter den einen Rand des Fäßcfaens 
wurde ein kleiner irdener Krug- gestellt. Nun bohrte ich in das 
Faß Ober dem Krug ein Loch, in das ich ein Stück konisch ge- 
formtes Holz einfügte. Diesen Stöpsel schob ich hinein und zog ihn 
wieder heraus, so lange, bis er nach einigen Versuchen die Öffnung 
gerade soweit abschloß, daß das herausdringende und in den 
darunter stehenden Krug fallende Wasser diesen in einem Zeiträume 
von sechzig Minuten bis zum Rand füllen mußte. Das ließ sich 
natürlich schnell und leicht feststellen, indem man berechnete, in 
welcher Zeit ein gewisser Bruchteil des Gefäßraumes sich füllte. Aus 
all diesen Vorbereitungen wird man den Rest meines Planes leicht 
erraten. Ich hatte mein Lager auf dem Boden so eingerichtet, daß mein 
Kopf beim Schlafen genau unter der Schnauze des Kruges lag. Es 
war klar, daß der Krug nach Ablauf einer Stunde überlaufen würde, 
und zwar an dieser Ausflußöffnung überlaufen würde, die etwas tiefer 
war als der Rand des Kruges. Es war ebenso klar, daß das aus einer 
Höhe von mehr als vier Fuß herunterfallende Wasser mir unbedingt 
auf das Gesicht tropfen würde, und die selbstverständliche Folge mußte 
mein augenblickliches Erwachen aus dem denkbar tiefsten Schlafe 
sein. Es war gut elf Uhr, als ich diese Vorbereitungen beendet 
hatte, und ich begab mich sogleich zu Bett, in vollem Vertrauen auf 
die Wirksamkeit meiner Erfindung. Auch wurde ich in dieser Hin- 
sicht nicht enttäuscht Pünktlich alle sechzig Minuten wurde ich von 
meinem zuverlässigen Chronometer geweckt, worauf ich den Krug 
durch das Spundloch ins Faß entleerte, meine Obliegenheit am 
Kondensator erfüllte und mich wieder niederlegte. Die regelmäßige 
Unterbrechung meines Schlummers war nicht einmal so unangenehm, 
als ich geglaubt hatte, und als ich mich endlich für den neuen Tag 
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erhob, war es sieben Uhr, und die Sonne stand bereits um viele 
Grade über meiner Horizontlinie. 

3. April. Ich stellte fest, daß der Ballon eine gewaltige Höhe er- 
reicht hatte, und die Konvexität der Erde zeigte sich nun verblüffend 
deutlich. Unter mir im Ozean lag ein Haufen schwarzer Punkte, 
zweifellos Inseln. Ober mir war der Himmel tief schwarz, und die Sterne 
waren strahlend sichtbar — waren es seit dem Tage meines Aufstiegs 
geblieben. Weit fort im Norden bemerkte ich einen dünnen, weißen, 
äußerst leuchtenden Strich oder Streifen am Horizontrand, und ich ver- 
mutete ohne weitres, daß dies die südliche Grenze des Polareismeeres 
sei. Meine Neugier war aufs äußerste erregt, denn ich hatte Hoffnung, 
noch viel weiter nach Norden zu gelangen, und würde mich vielleicht 
zu irgendeiner Zeit direkt über dem Nordpol selber befinden. Ich 
bedauerte nur, daß meine große Höhe mich in diesem Fall verhindern 
mußte, einen so genauen Oberblick zu gewinnen, wie ich es gewünscht 
hätte. Immerhin standen mir viele interessante Beobachtungen bevor. 

Sonst ereignete sich nichts Bemerkenswertes im Laufe des Tages. 
Meine Apparate arbeiteten alle tadellos, und der Ballon stieg noch 
immer ohne jede wahrnehmbare Schwankung. Die Kälte war intensiv 
und nötigte mich, mich fest in meinen Überzieher zu hüllen. Als die I 
Erde sich in Dunkel hüllte, legte ich mich schlafen, obgleich es noch i 
stundenlang nachher in meiner Nachbarschaft heller Tag blieb. Die 

Wasseruhr erfüllte pünktlich ihre Pflicht, und ich schlief fest bis zum ! 

» 

andern Morgen, mit Ausnahme der periodischen Unterbrechungen. 

4. April. Erhob mich bei guter Gesundheit und in guter Stimmung 
und war verwundert über die seltsame Veränderung, die das Meer 
bot Es hatte zum großen Teil das tiefe Blau, in dem es sich 
bisher zeigte, verloren und strahlte in einem Grauweiß und einem 
blendenden Glanz. Der Ozean war so deutlich konvex, daß es aus- 
sah, als ob die ganze Masse des fernen Wassers kopfüber am 
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Horizont in den Abgrund stürze, und ich ertappte mich, wie ich auf 
den Zehen stand und nach dem Echo des gewaltigen Kataraktes 
lauschte. Die Inseln ließen sich nicht mehr sehen; ob sie nun nach 
Süd-Osten unter den Horizont gerückt waren oder ob die zunehmende 
Hohe sie meinem Gesichtskreis entzogen hatte, ist unmöglich zu 
sagen. Ich neigte jedoch zu letzterer Ansicht Der Eisring im Norden 
wurde immer deutlicher. Die Kalte war keineswegs unerträglich. Es 
ereignete sich nichts von Bedeutung, und ich verbrachte den Tag mit 
Lesen, da ich mich glücklicherweise mit Büchern versorgt hatte. 

5. April. Genoß die eigenartige Erscheinung der aufgehenden 
Sonne, während fast die ganze sichtbare Erdoberfläche in Dunkel 
gehüllt blieb. Mit der Zeit aber breitete sich das Licht über alles, 
und wieder sah ich die Eislinie im Norden. Sie war nun sehr deutlich 
und hatte eine viel dunklere Färbung als das Wasser des Ozeans. 
Ich näherte mich ihr offenbar, und zwar mit großer Schnelligkeit. 
Vermeinte im Osten wieder einen Streifen Land zu erkennen, war 
aber nicht ganz sicher. Das Wetter ist erträglich. Es ereignete sich 
nichts Wesentliches. Ging beizeiten schlafen. 

6. April. War überrascht, den Eisreifen in ganz geringer Ent- 
fernung zu sehen und im Norden ein ungeheures Eisfeld, das sich 
bis zum Horizont dehnte. Es war sicher, daß der Ballon, wenn er 
seinen Kurs beibehielt, bald über dem Eismeer sein mußte, und ich 
zweifelte nun kaum mehr, den Pol zu Gesicht zu bekommen. Während 
des ganzen Tages näherte ich mich immer mehr dem Eis. Gegen 
Nacht erweiterten sich die Grenzen meines Horizonts plötzlich und 
wesentlich, zweifellos, weil die Erde eine abgeplattete Kugel ist und 
ich über den flachen Regionen in der Gegend des Polarkreises schwebte. 
Als schließlich die Dunkelheit mich umfing, begab ich mich in großer 
Unruhe zu Bett, in Sorge, den Gegenstand so vieler Neugier zu einer 
Zeit zu überfliegen, da es mir unmöglich sein würde, ihn zu betrachten. 
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7. ApriL Erhob mich beizeiten und erblickte zu meiner großen 
Freude ein Gebiet, das mir unbedingt als der Nordpol gelten mußte. 
Unzweifelhaft — da lag er, und genau zu meinen Füßen; aber ach! 
ich hatte jetzt eine solche Hohe erreicht, daß nichts deutlich ZU 
erkennen war. Ja, wenn man nach der zunehmenden Zahlenreihe 
schließen wollte, die sich bei verschiedenen Höhenprüfungen am 
2. April morgens zwischen sechs Uhr und zwanzig Minuten vor neun 
(zu welcher Zeit das Barometer sank) ergab, so kann man getrost 
annehmen, daß der Ballon jetzt, am 7. April um vier Uhr morgens, 
eine Hohe von gewiß nicht weniger als 7254 Meilen über dem 
Meeresspiegel erreicht hatte. Diese Hohe mag ungeheuer scheinen, 
die Schätzung aber, die dieses Resultat ergab, blieb aller Wahr- 
scheinlichkeit nach hinter der Wahrheit noch weit zurück. Jeden- 
falls überblickte ich nunmehr die ganze nördliche Hemisphäre; wie 
eine Karte lag sie senkrecht unter mir, und der große Kreis des 
Äquators selbst bildete die Grenzlinie meines Horizontes. Eure 
Exzellenzen mögen sich jedoch selbst denken, daß die bis dahin 
unerforschten Gebiete im nördlichen Polarkreis, obgleich sie sich 
direkt unter meinen Augen befanden und daher unverkürzt gesehen 
werden konnten, dennoch verhältnismäßig allzu klein erschienen und 
in zu großer Entfernung lagen, um eine genaue Betrachtung zu ge- 
statten. Immerhin war das, was sich erkennen ließ, höchst eigentümlich 
und interessant. 

Nördlich von dem vorerwähnten ungeheuren Eisring, der mit einigen 
Abweichungen als die Grenze menschlichen Vordringens in diesen 
Gebieten bezeichnet werden kann, breitete sich eine fast ununter- 
brochne Eisfläche aus. Gleich zu Anfang wird ihre Oberfläche ab- 
geplattet, weiter verflacht sie sich zu einer Ebene, und schließlich 
endete sie, indem sie nicht unbeträchtlich konkav wurde, am Pol in 
einem kreisrunden Zentrum, das sich deutlich abhob und dessen 
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scheinbarer Durchmesser mit dem Ballon einen Winkel von etwa fünf- 
undsechzig Sekunden bildete; dieses Zentrum war von einer dunklen 
Färbung, die sich dauernd veränderte, immer aber dunkler blieb als 
irgendeine andere Stelle auf der sichtbaren Halbkugel und zuweilen 
in tiefstes Schwarz überging. Weiteres war kaum festzustellen. 
Gegen zwölf hatte das kreisrunde Zentrum an Umfang wesentlich ab- 
genommen, und um sieben Uhr abends verlor ich es ganz aus den 
Augen, da der Ballon über den Westrand der Eisfläche hinweg und 
mit äußerster Schnelligkeit in der Richtung nach dem Äquator flog. 

8. April. Der Durchmesser der Erde erscheint bedeutend kleiner, 
auch ihre Farbe und sonstiges Aussehen stark verändert. Die ganze 
sichtbare Fläche trug heute eine abgestuft blaßgelbe Färbung und 
besaß stellenweise ein Leuchten, das den Augen weh tat. Meine Aus- 
sicht nach abwärts wurde auch sehr dadurch behindert, daß die schwere 
Luftschicht in der Erdnähe von Wolken erfüllt war, durch deren Massen 
ich nur hie und da mit einem kurzen Blick die Erde erspähen konnte. 
Dieser erschwerte Ausblick hatte mich schon in den letzten achtund- 
vierzig Stunden mehr oder weniger gestört; meine gegenwärtige 
ungeheure Hohe rückte die fließenden Dunstkörper noch enger zu- 
sammen, und die Störung nahm natürlich mit meiner wachsenden 
Entfernung vom Erdkörper immer mehr zu. Dessenungeachtet konnte 
ich leicht erkennen, daß der Ballon jetzt über der Seengegend des 
nordamerikanischen Festlands schwebte und einen ziemlich südlichen 
Kurs hielt, der midi bald nach den Tropen führen würde. Dieser 
Umstand verfehlte nicht, mich herzlich zu befriedigen, und ich begrüßte 
ihn als ein gutes Vorzeichen für den endlichen Erfolg. In der Tat, die 
Richtung, die ich bis jetzt genommen hatte, war besorgniserregend 
gewesen; denn es schien klar, daß ich, wenn es in ihr weitergegangen 
wäre, den Mond nie erreicht hätte, da die Mondbahn gegen die Ekliptik 
nur eine Neigung von 5° 8' 48" hat. Sonderbar genug, daß ich erst jetzt 
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den großen Fehler einsah, den ich dadurch begangen hatte, daß meine 
Abreise von der Erde nicht an einer Stelle erfolgt war, die in der 
Ebene der Mondellipse lag. 

9. April. Der Erddurchmesser verringerte sich heute abermals 
sehr, und die Farbe der Oberfläche nahm stündlich ein dunkleres 
Gelb an. Der Ballon verfolgte unaufhaltsam seinen sudlichen Kurs 
und gelangte um neun Uhr abends über den Nordrand des mexika- 
nischen Golfes. 

10. April. Heute morgen wurde ich gegen fünf Uhr plötzlich durch 
ein lautes, furchtbar krachendes Geräusch aufgeschreckt, das ich mir 
in keiner Weise zu erklären wußte. Es war von sehr kurzer Dauer, 
ließ sich aber mit keinem mir von der Erde her bekannten Geräusch 
vergleichen. Es ist Überflüssig, zu sagen, daß ich ungemein bestürzt 
war und im ersten Moment glaubte, der Ballon sei zerplatzt. Ich unter- 
suchte alsbald meine sämtlichen Apparate mit großer Aufmerksamkeit, 
konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Verbrachte einen 
großen Teil des Tages in Betrachtungen über das so außerordentliche 
Ereignis, konnte aber nicht die geringste Ursache finden, der es zu- 
zuschreiben gewesen wäre. Begab mich unbefriedigt und in großer 
Unruhe und Besorgnis auf mein Ruhelager. 

11. April. Fand eine verblüffende Abnahme des Erddurchmessers 
und nun zum erstenmal eine beträchtliche Zunahme des Durchmessers 
des Mondes, der in wenigen Tagen seine volle Rundung erreicht 
haben würde. Es bedurfte jetzt langer und anstrengender Arbeit, um 
die zur Erhaltung meines Lebens notige Atmosphärendichtigkeit in 
meiner Kautschukzelle zu erzielen. 

12. April. Die Richtung des Ballons erfuhr eine eigenartige Ver- 
änderung, die zwar von mir vorausgesehen worden war, die mir aber 
trotzdem unvergleichliches Entzücken bereitete. Nachdem er in seinem 
bisherigen Lauf etwa den zwanzigsten südlichen Breitengrad erreicht 
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hatte, wandte er sich plötzlich in scharfem Winkel nach Osten und 
behielt diese Richtung den ganzen Tag bei, indem er sich nun 
fast, wenn nicht sogar ganz genau, innerhalb der Mondbahn hielt 
Bemerkenswert ist, daß als Folge des veränderten Kurses eine sehr 
auffallige Schwankung in der Gondel eintrat, die, teils stärker, teils 
schwächer, viele Stunden andauerte. 

13. April. Wurde von neuem sehr erschreckt durch eine Wieder- 
holung des lauten, krachenden Geräusches, das mich am 10. so sehr 
beunruhigt hatte. Dachte lange über die Sache nach, konnte aber zu 
keinem befriedigenden Schluß gelangen. Große Abnahme im Erd- 
durchmesser, der nun zum Ballon einen Winkel von kaum mehr als 
fünfundzwanzig Grad bildete. Der Mond, der fast in meinem Zenith 
stand, war Oberhaupt nicht zu erblicken. Ich glitt weiter in der Bahn 
der Ellipse dahin, machte aber nur geringen Fortschritt nach Osten. 

1 4. A p r i 1. Außerordentlich schnelle Abnahme des Erddurchmessers. 
Heute hatte ich den ganz deutlichen Eindruck, daß der Ballon tat- 
sächlich die Kreisbahn entlang zur Mondnähe eilte — mit andren 
Worten, den direkten Kurs einhielt, der ihn gerade an der Stelle 
auf den Mond zuführte, wo dieser in seiner Bahn der Erde am nächsten 
kam. Der Mond selbst stand mir genau zu Häupten und blieb daher 
meinem Blick entzogen. Angestrengte und andauernde Arbeit war 
notig, um genügend kondensierte Luft zu bekommen. 

15. April. Jetzt zeichneten sich auf der Erde nicht einmal mehr die 
Umrisse von Meer und Festland ab. Gegen zwölf Uhr vernahm ich 
zum drittenmal das beunruhigende Krachen, über das ich mich schon 
früher gewundert hatte. Diesmal jedoch hielt es einige Augenblicke 
an und wurde sogar immer lauter. Schließlich, als ich bestürzt und 
entsetzt in Erwartung irgendeiner furchtbaren Katastrophe dastand, 
wurde die Gondel gewaltig erschüttert, und eine kolossale, flammende 
Masse von unbestimmbarer Natur kam mit einem Getöse wie von 
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tausend Donnern vorbeigesaust. Nachdem Angst und Erstaunen in 
mir etwas nachgelassen hatten, kam ich zu der Vermutung, daß es 
ein ungeheures vulkanisches Auswurfstück aus eben jenem Weltkörper 
gewesen sein müsse, dem ich mich so eilends näherte, und zwar 
höchstwahrscheinlich eine jener eigenartigen Substanzen, die gelegent- 
lich auf Erden gefunden und in Ermanglung einer treffenden Be- 
zeichnung Meteorsteine genannt werden. 

16. April. Als ich heute, so gut ich konnte, hintereinander durch 
jedes der Seitenfenster nach oben blickte, sah ich zu meiner größten 
Freude auf allen Seiten über den machtigen Umkreis des Ballons 
hinaus einen ganz schmalen Rand der Mondscheibe hervorstehen. 
Ich war in gewaltiger Aufregung; denn nun zweifelte ich kaum 
noch, bald an das Ende meiner gefahrvollen Reise zu gelangen. Die 
am Kondensator zu leistende Arbeit hatte erdrückend zugenommen 
und gestattete kaum die geringste Rast zur Erholung. Ich wurde 
ganz elend, und mein ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung. Es 
war ausgeschlossen, daß die menschliche Natur diesen Zustand 
höchster Leiden noch lange ertragen konnte. In der jetzt kurzen 
Dunkelheitsperiode kam wieder ein Meteorstein in meiner Nähe vor- 
über, und die Häufigkeit dieser Erscheinung verursachte mir viel 
Besorgnis. 

17. April. Dieser Morgen bedeutet einen Abschnitt in meiner 
Reise. Man wird sich erinnern, daß die Erde am 13. eine Winkel- 
breite von fünfundzwanzig Grad ergab. Am 14. hatte diese sich sehr 
verringert; am 15. war eine noch schnellere Abnahme bemerkbar, 
und als ich mich in der Nacht vom 16. zur Ruhe legte, hatte ich einen 
Winkel von nicht mehr als etwa sieben Grad und fünfzehn Minuten 
festgestellt. Wie groß wurde daher meine Bestürzung, als ich morgens 
beim Erwachen aus einem kurzen und unruhigen Schlummer die Fläche 
drunten so plötzlich und wunderbar vergrößert sah, daß sie nicht 
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weniger als neununddreißig Grad Winkeldurchmesser hatte! Ich war 
wie vom Donner gerührt! Keine Worte können auch nur eine an- 
nähernde Vorstellung von dem ungeheuren Staunen und Grauen 
geben, das mich ergriff, beherrschte und vollkommen überwältigte. 
Meine Knie wankten — meine Zähne schlugen aufeinander — mein 
Haar stand zu Berge. „Der Ballon ist geplatzt!" das war der erste 
tolle Gedanke, der mir durch den Kopf schoß. „Der Ballon ist tat- 
sächlich geplatzt l w — Ich fiel — fiel mit unerhörter, nie dagewesner 
Schnelligkeit! Nach der in solcher Schi elligkeit zurückgelegten fabel- 
haften Strecke zu schließen, konnte es höchstens noch zehn Minuten 
dauern, bis ich drunten auf der Erde ankam und in Atome zermalmt 
wurde! 

Doch schließlich dachte ich ruhiger über die Dinge nach, und da 
befielen mich denn doch wohlbegründete Zweifel. Es war ja ganz 
unmöglich! Wie konnte ich denn so schnell gefallen sein! Und ferner, 
wenn ich auch tatsächlich der Fläche drunten schnell näher kam, so 
geschah dies doch keineswegs mit der Geschwindigkeit, die sich mit 
der zuerst empfundenen auch nur vergleichen ließ. Diese Betrachtung 
diente meinem verwirrten Hirn zur Beruhigung, und ich kam schließ- 
lich dahin, mir die Erscheinung richtig zu erklären. Wahrhaftig, die 
heftige Bestürzung mußte mich zunächst meiner gesunden Sinne 
beraubt haben, sonst hätte ich sofort erkennen müssen, welch ein 
gewaltiger Unterschied zwischen dem Weltkörper unter mir und der 
Oberfläche meiner Mutter Erde bestand. Die Erde befand sich jetzt 
tatsächlich mir zu Häupten und wurde durch den Ballon völlig ver- 
deckt, während der Mond — der Mond selber in all seinem Glänze — 
unter mir, zu meinen Füßen lag! 

Diese verblüffende Änderung im Stand der Dinge war aber schließ- 
lich vielleicht von allen meinen Abenteuern dasjenige, das am 
wenigsten ein Erstaunen rechtfertigte und einer Erklärung bedurfte. 
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Denn das „bouleversement" an sich war nicht nur selbstverständlich 
und unvermeidlich, sondern langst von mir erwartet — für den 
Zeitpunkt nämlich, wo die Anziehungskraft des Planeten von der 
des Trabanten aufgehoben werden — oder, genauer ausgedruckt, 
die Gravitation des Ballons zur Erde weniger stark sein würde 
als seine Gravitation zum Monde. Aber wie schon erwähnt war ich 
gerade aus einem tiefen Schlummer erwacht, meine Sinne hatten ihre 
volle Klarheit noch nicht erlangt, und ich sah mich plötzlich einer über- 
raschenden vollendeten Tatsache gegenüber, die, wenngleich erwartet, 
doch nicht in diesem Augenblick von mir erwartet wurde. Die Um- 
drehung selbst mußte naturlich ruhig und allmählich vor sich gegangen 
sein, und selbst wenn ich zur Zeit des Ereignisses wachgewesen wäre, 
so ist es keineswegs sicher, daß ich durch irgendeinen Vorgang von 
der Umkehrung unterrichtet worden wäre — etwa durch irgendeine 
besondere Unbequemlichkeit oder durch eine auffallende Veränderung 
an meinen Apparaten. 

Es ist wohl überflüssig, zu sagen, daß meine Aufmerksamkeit sich, 
sobald ich die Lage richtig erfaßt und das lähmende Entsetzen über- 
wunden hatte, in erster Linie einer Betrachtung der allgemeinen 
Gestaltung des Mondes zuwendete. Er lag dort unten wie eine Land- 
karte, und obgleich er mir noch immer sehr weit entfernt schien, so 
zeigten sich die Unebenheiten seiner Oberfläche doch überraschend 
und geradezu unerklärlich deutlich. Das gänzliche Fehlen von Meeren, 
Seen, ja sogar Flüssen oder sonstigen Wasserstrecken fiel mir sogleich 
als der eigenartigste Zug seiner geologischen Beschaffenheit auf. 
Dennoch bemerkte ich sonderbarerweise riesige Flächen von ent- 
schieden alluvialem Charakter; der weitaus größte Teil der sichtbaren 
Hemisphäre war jedoch mit zahllosen vulkanischenBergen von konischer 
Form bedeckt, die mehr künstlich aufgerichteten als natürlichen Er- 
hebungen glichen. Der bedeutendste von ihnen erreichte nicht mehr 
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als dreidreiviertel Meilen senkrechter Hohe; übrigens würde eine 
Karte des vulkanischen Gebietes der Campi Phlegraei Euren Ex- 
zellenzen eine bessere Vorstellung ihres allgemeinen Bildes geben 
als mein Versuch, eine Beschreibung davon zu liefern. Die meisten 
Berge befanden sich offenbar im Zustand der Eruption, und einen 
grausigen Begriff ihres Wutens und ihrer Gewalt gab mir das wieder- 
holte Vorüberdonnern emporgeschleuderter Meteorsteine, die jetzt in 
immer unheimlicherer Häufigkeit an meinem Ballon vorüberschössen. 

18. April. Heute fand ich den Umfang des Mondes um vieles 
vergrößert, und meine Fallgeschwindigkeit, die unbedingt gestiegen 
war, erfüllte mich mit Besorgnis. Man wird sich erinnern, daß ich bei 
meinen ersten Berechnungen über die Möglichkeit einer Reise zum 
Mond das Vorhandensein einer in ihrer Dichtigkeit dem Volumen 
des Himmelskörpers entsprechenden Atmosphäre angenommen hatte, 
dies sogar trotz vieler gegenteiliger Theorien und, wie man hinzu- 
fügen kann, trotz der allgemeinen Annahme, daß es überhaupt keine 
Mondatmosphäre gäbe. Aber außer dem, was ich bereits über den 
Enckeschen Kometen und das Zodiakallicht mitgeteilt habe, war ich 
in meiner Auffassung noch durch gewisse Beobachtungen des Herrn 
Schroeter aus Lilienthal bestärkt worden. Er beobachtete den zu- 
nehmenden Mond an seinem dritten Erscheinungstage abends bald 
nach Sonnenuntergang, ehe die dunkle Partie sichtbar war, und setzte 
seine Beobachtungen fort, bis auch dieser Teil sichtbar wurde. Die 
beiden Hörner schienen in eine sehr spitze feine Verlängerung aus- 
zulaufen, deren jede am äußersten Ende von den Sonnenstrahlen 
schwach beleuchtet war, ehe noch irgendein Teil der dunklen Halb- 
kugel bestrahlt wurde, deren Fläche ein wenig später aufleuchtete. 
Ich sagte mir, daß diese Verlängerung der Hörner über den Halb- 
kreis hinaus nur von einer Brechung der Sonnenstrahlen durch die 
Mondatmosphäre herrühren könne (welche Brechung Licht genug auf 
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dunkle Hemisphäre werfen mußte, um ein helleres Zwielicht 
hervorzurufen als das Licht, das die Erde zurückstrahlt, wenn der 
Mond etwa 32° über Neumond ist), und berechnete die Höhe der 
Mondatmosphäre auf 1356 Pariser Fuß. Demgemäß nahm ich als 
größte Höhe, die Sonnenstrahlen zu brechen vermochten, 5376 Fuß 
an. Meine Ideen wurden mir bestätigt durch eine Stelle im zwei- 
undachtzigsten Band der „Philosophischen Abhandlungen", wo fest- 
gestellt wird, daß bei einer Verfinsterung der Trabanten des Jupiter 
der dritte von ihnen verschwand, nachdem er eine oder zwei 
Sekunden undeutlich sichtbar gewesen war, und der vierte nahe am 
Rand sich nicht mehr erkennen ließ * 

Selbstredend hing die Möglichkeit meiner gefahrlosen Landung 
auf dem Mond ganz von dem Widerstand oder besser von der Trag- 
fähigkeit und genügenden Dichtigkeit der vorhandenen Atmosphäre 
ab. Sollte sich mein Vertrauen hierauf nun aber als ein Irrtum er- 
weisen, so hatte ich als das Ende meines Abenteuers nichts Besseres 
zu erwarten, als an der zerklüfteten Oberfläche des Trabanten in 
Atome zerschmettert zu werden. Und tatsachlich hatte ich jetzt allen 
Grund, entsetzt zu sein. Meine Entfernung vom Mond war jetzt 
verhältnismäßig nur noch gering, wohingegen die am Kondensator 

* Hevclius schreibt, er habe bei völlig klarem Himmel, wenn Sterne sechster und 
siebenter Größe sichtbar waren, gefunden, daß bei gleicher Mondhöhe, bei der gleichen 
Entfernung von der Erde und mit dem nämlichen ausgezeichneten Teleskop der Mond 
und seine Flecken nicht immer gleich hell erschienen. Aus den Umständen bei der 
Beobachtung ergibt sich, daß die Ursache dieser Erscheinung weder in unserer Luft, 
im Fernrohr, im Mond, noch im Auge des Beschauers, sondern in etwas zu 
ist (einer Atmosphäre?), was den Mond umgibt. 

Cassini beobachtete mehrfach, dan oaturn, Jupiter und die Fixsterne, 
bei Verfinsterungen in die Mondnähe kamen, ihre runde Gestalt in eine ovale 
änderten, und bei anderen Finsternissen fand er überhaupt keine Gestaltveränderung. 
Daraufhin kann man annehmen, daß zu gewissen Zeiten — and tu anderen wieder 
nicht - der Mond von einer dichten Materie umgeben ist, in der die Strahlen der 
Sterne sich brechen. 
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erforderliche Arbeit unvermindert blieb und ich keinerlei Anzeichen 
einer vermehrten Dichtigkeit der Luft wahrnehmen konnte. 

19. April. Heute morgen gegen neun Uhr, als die Mond- 
oberfläche schon erschreckend nahe und meine Befürchtungen aufs 
äußerste gestiegen waren, gab die Pumpe des Kondensators zu 
meiner großen Freude endlich deutliche Anzeichen einer veränderten 
Atmosphäre. Um zehn Uhr hatte ich Ursache, anzunehmen, daß ihre 
Dichtigkeit beträchtlich zugenommen habe. Um elf war nur noch 
wenig Arbeit am Apparat notig, und um zwölf wagte ich es zögernd, 
die Schraube, die meine Kautschukkammer zusammenhielt, aufzu- 
drehen, und als das keine störenden Folgen hatte, machte ich die 
ganze Schutzhülle von der Gondel los. Wie ich hätte voraussehen 
müssen, hatte ein so voreiliges und gefahrvolles Experiment Kopf- 
weh und Schwindelanfälle im Gefolge. Da diese aber ebenso wie 
die Atembeschwerden nicht lebensgefährlich schienen, so beschloß 
ich, sie, so gut es ging, zu ertragen, in der Erwartung, sie bei 
weiterer Annäherung an die wirklich dichte Luftschicht des Mondes 
hinter mir zu lassen. Diese Annäherung vollzog sich noch immer in 
unerhörter Eile, und es wurde mir bald zur quälenden Gewißheit, 
daß ich zwar in der Annahme einer dem Umfang des Trabanten 
entsprechenden Atmosphärendichtigkeit nicht fehlgegangen war, 
diese Dichtigkeit jedoch überschätzt hatte, wenn ich glaubte, sie 
könne das große Gewicht meiner Gondel samt Inhalt tragen. Dennoch 
hätte das der Fall sein müssen, und zwar in ähnlichem Maße wie 
auf der Erde, vorausgesetzt, daß das spezifische Gewicht der Körper 
beider Planeten im Verhältnis zur Dichtigkeit der Atmosphäre stand. 
Daß es aber nicht der Fall war, bewies mein immer beschleunigteres 
Fallen; warum es nicht so war, das läßt sich wohl nur durch die 
Annahme geologischer Störungen erklären, auf die ich oben hin- 
gewiesen habe. 
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Jedenfalls befand ich mich jetzt dicht über dem Mondkörper und 
fiel mit unerhörter Gewalt auf ihn herab. Dementsprechend verlor 
ich keine Minute, sondern warf sofort meinen Ballast über Bord, dann 
meine Wasserfäßchen, dann meinen Kondensator und die Kautschuk- 
hülle und schließlich sämtliche Gegenstände in der Gondel. Es war 
aber alles zwecklos. Ich fiel noch immer mit fürchterlicher Eile und 
befand mich jetzt kaum eine halbe Meile über dem Boden. Als 
letzten Rettungsversuch warf ich nun Rock, Hut und Stiefel fort, 
trennte sogar die Gondel, deren Gewicht nicht unbeträchtlich war, 
vom Ballon los — und so, mich mit beiden Händen am Netzwerk 
festhaltend, hatte ich kaum Zeit, wahrzunehmen, daß das ganze Land, 
soweit das Auge reichte, dicht mit winzigen Behausungen besetzt war — 
als ich auch schon kopfüber mitten in eine phantastische Stadt und 
mitten in einen riesigen Haufen häßlicher kleiner Leute hinabstürzte, 
von denen keiner eine Silbe äußerte oder sich im geringsten um 
mich bemühte; wie ein Pack Idioten standen sie grinsend um mich 
herum und blickten mit eingestemmten Armen gleichgültig auf mich 
und den Ballon. Verächtlich wandte ich mich von ihnen ab, und als 
ich zu der unlängst und vielleicht für immer verlassenen Erde auf- 
blickte, sah ich sie wie einen riesigen, matten kupfernen Schild von 
etwa zwei Grad Durchmesser unbeweglich oben im Himmel stehen 
und an einer Seite von einem mondsichelförmigen, strahlend goldnen 
Rande eingefaßt. Von Wasser oder Land war keine Spur zu sehen, 
und das Ganze war von veränderlichen Flecken bewölkt und mit 
tropischen und äquatorialen Zonen umgürtet 

So hatte ich denn, mit Eurer Exzellenzen Verlaub, nach einer Reihe 
schwerer Befürchtungen, unerhörter Gefahren und nach einzig da- 
stehender Rettung aus allen Fährnissen endlich am neunzehnten Tage 
nach meiner Abreise von Rotterdam das Ziel meiner Fahrt erreicht — 
einer Fahrt, der an Ungewöhnlichkeit und Bedeutung keine andre je 
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gleichkam und wie sie kein Erdenbürger je vorher ersonnen hat. Es 
bleiben aber noch meine Abenteuer zu erzählen. Und wahrhaftig, Eure 
Exzellenzen können sich wohl denken, daß ich nach einem fünfjährigen 
Aufenthalt auf einem Weltkörper, der nicht nur durch seinen eigen- 
artigen Charakter, sondern auch infolge seiner als Trabant ungewöhnlich 
nahen Beziehung zur Menschenwelt von höchstem Interesse ist, der 
staatlichen Hochschule der Astronomie Mitteilungen zu machen habe, 
die von viel größerer Bedeutung sind als die Einzelheiten der Reise 
selbst, so wundersam diese auch war und so glücklich sie auch be- 
standen wurde. So ist es in der Tat Ich weiß viel, sehr viel, was 
ich mit größtem Vergnügen berichten würde. Ich habe viel über das 
Klima des Planeten zu sagen, über seinen wunderbaren Wechsel 
von Hitze und Kälte, von ununterbrochenem glühenden Sonnen- 
schein für vierzehn Tage und mehr als Polarfrost für die nächsten 
vierzehn Tage, von einer beständigen Feuchtigkeitsübertragung durch 
Destillation gleich der „in vacuo M , von dem Punkt unter der Sonne 
bis zu dem hiervon entferntesten Punkt, von einer wechselnden Zone 
mit laufenden Wassern, von der Bevölkerung selbst, ihren Sitten, 
Gewohnheiten und politischen Einrichtungen, von ihrem eigenartigen 
Korperbau, ihrer Häßlichkeit, ihrem Mangel an Ohren — die in einer 
so eigenartig zusammengesetzten Atmosphäre ganz überflüssige An- 
hängsel wären—, infolgedessen auch von ihrer Unkenntnis der Sprache, 
von ihrem Ersatz einer Sprache durch eine eigenartige Methode 
gegenseitiger Verständigung, von der unbegreiflichen Beziehung, die 
zwischen jedem Mondbewohner und irgendeinem Individuum auf 
Erden besteht, einer Beziehung, wie zwischen den Bahnen von Planet 
und Trabant, die Leben und Schicksale der Bevölkerung des einen 
mit Leben und Schicksal der Bevölkerung des andern eng verwoben 
hat, und vor allem — mit Verlaub Eurer Exzellenzen — vor allem 
von jenen finsteren und grauenvollen Geheimnissen, die in den äußeren 



len verborgen ruhen — in Regionen, die infolge der 
wundersamen Übereinstimmung der Rotation desTrabanten um seine 
eigene Achse mit seiner Sideraldrehung um die Erde bis jetzt noch 
nie dem forschenden Teleskop des Menschen zugewendet waren — 
und es durch Gottes Gnade hoffentlich niemals werden. 

All dieses und mehr — viel mehr — würde ich höchst bereitwillig 
auseinandersetzen« Aber, um es kurz zu sagen, ich muß meinen Lohn 
haben. Ich lechze nach der Ruckkehr zu meiner Familie und meiner 
Heimat, und als Preis für weitere Mitteilungen meinerseits muß ich 
— in Anbetracht dessen, daß ich die Macht besitze, auf viele be- 
deutende Zweige der physikalischen und metaphysischen Wissenschaft 
ein bedeutsames Licht zu werfen — durch Vermittlung Eurer an- 
gesehenen Gesellschaft um Verzeihung für ein Verbrechen ersuchen, 
dessen ich mich durch die Tötung meiner Gläubiger beim Verlassen 
Rotterdams schuldig gemacht habe. Das also ist der Zweck vor- 
liegender Zuschrift Ihr Überbringer, ein Mondbewohner, den ich mit 
genauen Weisungen versehen und bestimmt habe, mein Bote nach 
der Erde zu sein, wird Eurer Exzellenzen gütige Verfügungen ent- 
gegennehmen und mit der bewußten Verzeihung zu mir zurückkehren, 
sofern diese irgendwie erreicht werden kann. 

Ich habe die Ehre usw. . . und verbleibe Eurer Exzellenzen unter- 
föniger Diener 

Hans Pfaall. 



Als Professor Rubadub die Lektüre dieses höchst eigenartigen 
Dokumentes beendet hatte, soll ihm vor Erstaunen die Pfeife entfallen 
sein, und Mynheer Superbus van Underduk nahm seine Brille von der 
Nase, wischte sie ab, steckte sie in die Tasche und vergaß sich und 
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seine Würde so weit, daß er vor unerhörter Verwunderung und Be- 
wunderung sich dreimal auf dem Absatz herumdrehte. Kein Zweifel 
— die Verzeihung sollte gewährt werden. So wenigstens verschwor 
sich Professor Rubadub, und so dachte auch der berühmte van Under- 
duk,als er jetzt seinen Bruder in der Wissenschaft beim Arme nahm und, 
ohne ein Wort zu sagen, den Heimweg antrat, um die zu ergreifenden 
Maß nahmen zu überlegen. Als man abervorder Tür des Bürgermeister- 
hauses angekommen war, tat der Professor die Äußerung: da der 
Bote es vorgezogen habe, zu verschwinden — offenbar von der be- 
fremdlichen Erscheinung der Burghers von Rotterdam zu Tode ent- 
setzt — , so werde die Verzeihung nicht viel Zweck haben, da keiner 
als höchstens einMondmensch eine so weite Reise unternehmen würde. 
Der Bürgermeister schloß sich der Wahrheit dieser Bemerkung an, 
und die Sache war somit erledigt Nicht so aber das Gerede und die 
Mutmaßungen. Der Brief, der veröffentlicht worden war, gab Ver- 
anlassung zu allerlei Geschwätz und Meinungsaustausch. Ein paar 
Oberkluge machten sich sogar lächerlich, indem sie die ganze Sache 
für eine Fopperei erklärten. Ich meine aber, diese Art Leute hat 
eben für alles, was über ihr Begriffsvermögen geht, immer nur die 
Bezeichnung „Fopperei" zur Hand. Ich meinesteils kann nicht ein- 
sehen, mit welchem Recht sie die Sache so abtun dürfen. Hört nur, 
wie sie es begründen! Sie sagen: 

Erstens,in Rotterdam gäbe es ein paar Spaßvogel, die gegen gewisse 
Burgermeister und Astronomen eine gewisse Antipathie hätten. 

Zweitens, ein verrückter kleiner Zwerg und Zauberkünstler, dem 
als Strafe für irgendeine Büberei beide Ohren dicht am Kopf ab- 
geschnitten worden waren, sei seit einigen Tagen aus der benachbarten 
Stadt Brügge verschwunden. 

Drittens, die Zeitungen, mit denen der kleine Ballon um und um 
bedeckt war, seien holländische Zeitungen gewesen und könnten 
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daher nicht vom Monde stammen. Es seien schmutzige — sehr 
schmutzige Blätter gewesen und Gluck, der Drucker, wolle auf die 
Bibel schworen, daß sie in Rotterdam gedruckt wären. 

Viertens, Hans Pfaall selber, der betrunkene Wicht, und die drei 
faulen Kumpane, seine Gläubiger genannt» seien alle erst vor zwei 
bis drei Tagen in einer Vorstadtschenke gesehen worden, wohin 
sie, die Taschen voll Geld, von einem Ausflug übers Meer zurück- 
gekehrt wären. 

Und letztens, es sei eine sehr verbreitete Ansicht — oder solle 
es sein — , daß das astronomische Kollegium der Stadt Rotterdam 
gerade wie alle anderen Kollegien in allen anderen Weltgegenden — 
von Kollegien und Astronomen im allgemeinen überhaupt ganz zu 
schweigen — zumindest nicht um ein Haar besser oder großer oder 
gescheiter sei, als eben notig wäre. 



„DU BIST DER MANN!" 
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ICH will jetzt für das Schnatterburger Ratsei den Oedipus spielen. 
Ich will euch, wie nur ich es vermag, 
die das Schnatterburger Wunder zustandebrachten —das eine, wahre, 
anerkannte, unwidersprochene, unwiderleglicheWunder, das dem Un- 
glauben der Schnatterburger ein für allemal ein Ende bereitete und 
alle die Weltlichgesinnten, die sich vordem als Skeptiker aufspielten, 
zum orthodoxen Glauben ihrer Großmütter bekehrte. 

Dieses Ereignis, das ich nicht in unangebracht leichtfertigem Ton 
schildern mochte, trug sich im Sommer des Jahres 18 . . zu. Herr 
Barnabas Schützenwerth, einer der wohlhabendsten und angesehen- 
sten Bürger der Stadt, wurde seit mehreren Tagen vermißt, und alle 
begleitenden Umstände führten zu dem Verdacht, daß ihm irgend- 
welche Gewalt angetan worden sei. — Herr Schützenwerth hatte 
Schnatterburg am Samstagmorgen in aller Frühe zu Pf erde verlassen, 
mit der vorher geäußerten Absicht, nach der etwa fünfzehn Meilen 
entfernten Stadt X. zu reiten und am Abend desselben Tages wieder 
heimzukommen. Aber schon zwei Stunden nach dem Fortreiten 
kehrte das Pferd zurück, und zwar ohne Reiter, auch ohne die Sattel- 
taschen, die ihm beim Ausritt auf den Rücken geschnallt gewesen 
waren. Dazu war das Tier verwundet und mit Schmutz bedeckt. 

All das rief bei den Freunden des Vermißten natürlich große Be- 
stürzung hervor, und als er am Sonntagmorgen noch immer nicht 
zurückgekommen war, machte sich die gesamte Einwohnerschaft wie 
ein Mann auf die Suche. 

Der erste und eifrigste bei derVeranstaltung dieser Nachforschungen 
war der Busenfreund des Herrn Schützenwerth — ein Herr Charles 
Guterjung oder, wie er allgemein genannt wurde, „Karlchen Guter- 
jung". Ich habe nun nie feststellen können, ob es ein wundersames 
Zusammentreffen war oder ob der Name selbst einen unmerklichen 
Einfluß auf den Charakter ausübt; Tatsache aber ist, daß es noch nie 
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einen Menschen mit Namen Charles gegeben hat, der nicht ein 
offener, männlicher, ehrenhafter, gutmütiger und freimütiger Kerl ge- 
wesen wäre, mit einer vollen, klaren Stimme, die wohltuend wirkte, 
und einem Blick, der einem gerade ins Gesicht sah, ab wolle er sagen, 
„ich habe ein reines Gewissen, furchte keine Seele und bin ganz außer- 
stande, eine schlechte Handlung zu begehen". Und so führen alle 
munteren, sorglosen Herren auf der Bühne mit ziemlicher Bestimmt- 
heit den Namen Charles. 

Karlchen Guterjung hatte, obschon er sich erst seit kaum sechs 
Monaten in Schnatterburg befand und, ehe er sich hier niederließ, kein 
Mensch etwas von ihm wußte, es mit leichter Mühe fertiggebracht, 
die Bekanntschaft aller ehrenwerten Leute im Städtchen zu machen. 
Da war kein Mann, dem ein schlichtes Wort aus seinem Munde nicht 
soviel wert gewesen wäre wie tausend Worte andrer, und von den 
Frauen läßt sich gar nicht sagen, was sie alles getan haben würden, 
um ihm gefällig zu sein. Und alles das nur, weil er Charles getauft 
worden war und infolgedessen jenes einnehmende Gesicht besaß, das 
als „bester Empfehlungsbrief* sprichwörtlich geworden ist. 

Ich habe schon gesagt, daß Herr Schützenwerth zu den achtens- 
wertesten und jedenfalls zu den reichsten Leuten in Schnatterburg ge- 
hörte ; Karlchen Guterjung aber stand auf so vertrautem Fuß mit ihm, als 
wäre es sein eigener Bruder gewesen. Die beiden alten Herren waren 
Nachbarn, und wenngleich Herr Schützenwerth selten oder nie zu 
Karlchen hinüberging und noch nie bei ihm gespeist hatte, so hinderte 
das die beiden Freunde doch nicht, in der soeben dargelegten Weise 
einander nahe zu stehen; denn Karlchen ließ keinen Tag vergehen, an 
dem er nicht drei-, viermal nachsah, wie es dem Nachbar ging, und sehr 
häufig blieb er zum Frühstück oder Nachmittagstee und fast stets zum 
Mittagessen. Und es wäre wirklich nur mit Mühe festzustellen, welche 
Quantitäten Wein die beiden Kumpane in einer Sitzung bewältigten. 
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Karlchens UeblingsgetränkwarChäteauMargaux, und es schien Herrn 
Schützenwerths Herz zu erfreuen, wenn er sah, wie der alte Knabe 
ein Quart nach dem andern davon hinunterspulte. So kam es, daß 
er eines Tages, als der Wein einverleibt, der Verstand aber ziemlich 
ausgetrieben worden war, seinem Kumpan auf den Rucken klopfte und 
sagte: „Höre, Karlchen, du bist, meiner Seel', der tüchtigste Kerl, 
der mir meiner Lebtag vorgekommen ist, und da du es liebst, den 
Wein derart hinunterzuschütten, so will ich mich hängen lassen, wenn 
ich dir nicht nächstens eine große Kiste Chäteau Margaux zum Ge- 
schenk mache. Hol' mich der Teufel" — Herr Schützenwerth hatte 
die betrübliche Gewohnheit, zu fluchen, doch ging er glücklicher- 
weise selten weiter als bis zu „alle Wettter" oder „Potztausend noch 
einmal" — »Hol* mich der Teufel, * sagte er, „wenn ich nicht noch 
heute nachmittag in die Stadt schicke und eine Doppelkiste vom 
Allerbesten bestelle und dir ein Geschenk damit mache — ja, das 
will ich! — du brauchst kein Wörtchen zu sagen — ich will, sage 
ich dir, und damit ist es erledigt; du kannst sie also erwarten — sie 
wird eines schonen Tages eintreffen, gerade wenn du am wenigsten 
daran denkst!" Ich erwähne diese kleine Freigebigkeit von seiten 
des Herrn Schützenwerth nur, um darzulegen, welch ein gradezu inniges 
Einvernehmen zwischen den beiden Freunden herrschte. 

Also an dem bewußten Sonntagmorgen, als es bekannt wurde, daß 
Herrn Schützenwerth übel mitgespielt worden sein mußte, ging das 
niemand so nahe wie Karlchen Guterjung. Als er horte, daß dasPferd 
ohne seinen Herrn, ohne die Satteltaschen und mit Blut bedeckt 
zurückgekehrt sei, mit Blut, das von einer Pistolenkugel herrührte, die 
dem Tier, ohne es ganz zu töten, durch die Brust gegangen war — als 
er das alles hörte, wurde er so bleich, als sei der Vermißte sein ge- 
liebter Bruder oder Vater, und zitterte am ganzen Leibe wie im 
Schüttelfrost. 
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Zuerst war er vom Schmerz zu erschüttert, um irgend etwas planen 
oder unternehmen zu können ; lange Zeit vermochte er, Herrn Schützen- 
werths übrige Freunde abzuhalten, etwas in der Sache zu tun; er hielt 
es für das beste, abzuwarten — sagen wir ein bis zwei Wochen oder 
ein bis zwei Monate — , ob sich nicht etwas herausstellen oder Herr 
Schützenwerth sich nicht von selbst einfinden und die Gründe ausein- 
andersetzen würde, die ihn veranlaßt hatten, sein Pferd vorauszu- 
schicken. Ich gebe zu, man hat diese Neigung zum Zogern, zum Auf- 
schub häufig bei Leuten beobachtet, die eine schwere Sorge drückt. 
Ihre Geisteskraft erlahmt, so daß sie ein Grauen vor aller Betätigung 
haben und nichts auf der Welt lieber tun, als still im Bett liegen und 
ihren „Kummer pflegen", wie die alten Damen das nennen — das 
heißt, über ihre Sorgen grübeln. 

Nun hatten die Leute von Schnatterburg tatsächlich eine so hohe 
Meinung von der Weisheit und Umsicht „unseres Karlchen", daß die 
meisten geneigt waren, ihm zuzustimmen und nichts in der Sache zu 
unternehmen, bis sich „etwas herausstellen" würde, wie der brave Alte 
meinte; und ich glaube, man hätte sich schließlich allgemein dahin 
entschieden, hätte sich nicht Herrn Schützenwerths Neffe verdächtiger- 
weise eingemischt, ein junger Mann von liederlichen Gewohnheiten 
und durchaus schlechtem Charakter. Dieser Neffe, mit Namen Kiel- 
feder, wollte hinsichtlich des „Abwartens" keine Vernunft annehmen 
und bestand auf einer sofortigen Suche nach „der Leiche des Er- 
mordeten". Das war der Ausdruck, den er gebrauchte, und Herr 
Guterjung bemerkte sehr richtig, es sei eine „sonderbare Bezeich- 
nung, gelinde gesagt". Auch diese Äußerung Karlchens war auf die 
Menge von großer Wirkung, und man horte, wie jemand die bedeut- 
same Frage tat, „wie es komme, daß Herr Kielfeder so genau die Um- 
stände des Verschwindens seines reichen Onkels kennen konnte, daß 
er sich berufen fühle, klar und unzweideutig zu behaupten, sein Onkel 
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sei »ein Ermordeter" 1 . Darauf gab es zwischen einzelnen in der Menge 
allerlei Gezänk und Gestichel, besonders zwischen Karlchen und 
Herrn Kielfeder — obzwar dieses letztere durchaus nichts Neues war, 
denn in den letzten paar Monaten zeigten sich die beiden einander 
wenig gut gesinnt. Die Dinge waren sogar so weit gediehen, daß 
Herr Kielfeder seines Onkels Freund zu Boden geschlagen hatte, wie 
er behauptete, wegen allzu großer Freiheiten, die der Besucher sich in 
des Onkels Haus herausgenommen habe, das der Neffe mitbewohnte. 
Wie es scheint, hatte Karlchen sich bei dieser Gelegenheit mit vor- 
bildlicher Gelassenheit und christlicher Milde benommen. Er erhob 
sich, ordnete seinen Anzug und machte nicht den geringsten Versuch 
zu einer Wiedervergeltung — murmelte nur etwas wie „bei erster 
Gelegenheit summarische Rache nehmen"- eine naturliche und gerecht- 
fertigte Aufwallung des Zornes, die jedoch nichts weiter besagte und 
zweifellos ebenso schnell vergessen wurde,wie sie geäußert worden war. 

Wie diese Dinge nun auch liegen mögen (die mit dem vorliegenden 
Fall in keinerlei Beziehung stehen), Tatsache ist, daß die Leute von 
Schnatterburg infolge der Überredungskunst Herrn Kielfeders endlich 
den Beschluß faßten, sich auf die Suche nach dem vermißten Herrn 
Schützenwerth in der Umgegend zu begeben. Ich sage, sie faßten 
zunächst den Entschluß. Nachdem beschlossen worden war, daß eine 
Nachforschung angestellt werden sollte, verstand es sich eigentlich 
von selbst, daß die Suchenden sich verteilten - das heißt, in ein- 
zelnen Trupps auszogen - , um die Umgegend gründlich abzusuchen. 
Ich habe jedoch vergessen, mit welchen Gründen Karlchen die Ver- 
sammelten bald überzeugte, wie ganz unverständig dieser Plan sei. 
Jedenfalls — er überzeugte sie, alle bis auf Herrn Kielfeder, und 
man kam schließlich überein, daß eine sorgsame und sehr gründliche 
Untersuchung von den Bürgern „en masse" vorgenommen werden 
sollte, unter Führung von Karlchen selbst 
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Was das anlangte, so hatte es keinen besseren Pfadfinder als Karl- 
chen geben können, von dem alle wußten, daß er Luchsaugen besaß ; 
doch obschon er sie in alle erdenklichen heimlichen Winkel und 
Hohlen fahrte und auf Wegen, die keiner je in der Nachbarschaft ver- 
mutet hatte, und obschon die Nachforschungen Tag und Nacht fast 
eine Woche lang ununterbrochen fortgesetzt wurden, ließ sich doch 
keine Spur von Herrn Schützenwerth entdecken. Wenn ich sage, keine 
Spur, so muß man das aber nicht wörtlich nehmen; denn allerdings, 
eine gewisse Spur war vorhanden. Die Hufeisen des Pferdes (die 
von besonderer Art waren) ließen die Spur des armen Mannes auf 
der zur Hauptstadt fuhrenden Landstraße bis in etwa drei Meilen Ent- 
fernung verfolgen. Hier leitete die Spur auf einen Nebenweg im Walde, 
der wieder auf die Landstraße zurückführte und etwa eine halbe Meile 
Abkürzung bedeutete. Der Trupp folgte den Hufspuren auf diesen 
Nebenpfad und gelangte zu einem sumpfigen Teich, der rechts vom 
Weg durch Brombeergestrüpp fast verborgen war, jenseits des Teiches 
aber blieb die Spur verschwunden. Man durchfischte den Teich zwei- 
mal mit großer Sorgfalt, fand aber nichts, und die Leute wollten sich 
gerade, am Erfolg verzweifelnd, entfernen, als die Vorsehung Herrn 
Guterjung den Gedanken eingab, man müsse das Wasser ganz und 
gar ablassen. Dieser Vorschlag wurde eifrig begrüßt, und Karlchen 
erhielt manch hohes Lob ob seiner Weisheit und Überlegung. Da 
viele der Bürger Spaten bei sich hatten, in der Erwartung, daß es 
vielleicht eine Leiche auszugraben gäbe, so wurde die Entwässerung des 
Teiches leicht und rasch bewerkstelligt, und kaum tauchte der Boden 
auf, da kam in der Mitte der zurückbleibenden Schlammfläche ein 
schwarzes Wams aus Seidenplüsch zum Vorschein, das von fast allen 
Anwesenden als das Eigentum des Herrn Kielfeder erkannt wurde. 
Das Wams war sehr zerrissen und blutbefleckt, und es gab unter den 
Leuten mehrere, die sich genau erinnerten, daß sein Besitzer es 
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gerade an dem Morgen, als Herr Schützenwerth den Ritt zur Stadt 
unternahm, getragen habe ; wohingegen wieder andre auf Verlangen 
bereit waren, zu beschworen, daß Herr Kielfeder das Kleidungsstück zu 
einer spateren Zeit als jenem denkwürdigen Tage nicht mehr angehabt 
habe; es war niemand aufzutreiben, der hätte aussagen können, es 
seit Herrn Schützenwerths Verschwinden je wieder gesehen zu haben. 

Die Dinge standen nun für Herrn Kielfeder sehr bedenklich, und 
als unwiderlegliche Bestätigung des Verdachtes, der sich gegen ihn 
erhob, erwies sich sein plötzliches Erbleichen und seine vollige Un- 
fähigkeit, auf die Frage, was er zu seiner Verteidigung zu sagen habe, 
auch nur ein Wort zu erwidern. Daraufhin ließen ihn die wenigen 
Freunde, die sein leichtfertiger Lebenswandel ihm noch gelassen 
hatte, wie ein Mann im Stich und stimmten noch lauter als seine 
bekannten Feinde für seine augenblickliche Verhaftung. Andrerseits 
aber zeigte sich der Edelmut des Herrn Guterjung in um so hellerem 
Licht. Er hielt eine warme und sehr beredte Verteidigung zugunsten 
des Herrn Kielfeder, bei der er mehr als einmal darauf hinwies, daß 
er dem verwilderten jungen Mann aufrichtig vergeben habe — „dem 
Erben des ehrwürdigen Herrn Schützenwerth" die Kränkung ver- 
geben habe, die er (der junge Mann), zweifellos in der Hitze der 
Leidenschaft, ihm (Herrn Guterjung) zuzufügen für richtig befunden 
habe. Er vergebe ihm, so sagte er, aus tiefstem Herzen, und was 
ihn selbst (Herrn Guterjung) angehe, so wolle er — weit entfernt, die 
Verdachtsmomente auf die Spitze zu treiben, die, wie er leider zu- 
geben müsse, wirklich gegen Herrn Kielfeder zeugten — so wolle 
er alles tun, was in seiner Macht stehe, seine ganze Beredsamkeit 
aufbieten, um — um — um — die schlimmen Anzeichen dieser so 
bestürzenden Angelegenheit soviel als möglich zu dämpfen. 

In diesem Stil erging sich Herr Guterjung eine halbe Stunde 
oder länger, sehr zum Lobe seines Verstandes und seines Gemütes. 
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Aber solche warmherzigen Leute wissen Worte oft nicht recht zu 
setzen — begehen allerlei Ungeschicklichkeiten, sind in ihrem Ober- 
eifer, einem Freund zu nutzen, oft etwas mal ä propos — und tun 
so, oft in der allerbesten Absicht, mehr zu seinem Schaden als zu 
seinem Vorteil. 

So ging es diesmal mit Karlchens Beredsamkeit Denn trotzdem 
er sich ernstlich zugunsten des Verdächtigen bemühte, hatte doch 
alles, was er — vielleicht nicht ganz ohne die Absicht, sich selbst in 
der guten Meinung seiner Zuhörer noch zu erheben — zur Sache 
äußerte, die Wirkung, den bereits vorhandenen Verdacht gegen die 
Persönlichkeit, deren Sache er vertrat, zu bestarken und die Wut 
der Menge gegen den jungen Mann aufzustacheln. 

Zu diesen unverantwortlichen Fehlern des Redners gehörte der 
Hinweis, daß der Verdächtige „der Erbe des ehrenwerten alten 
Herrn Schützenwerth" sei. Die Leute waren wirklich noch nicht darauf 
gekommen. Sie entsannen sich nur, daß der Onkel, der außer dem 
Neffen keinen Erben besaß, diesem vor ein bis zwei Jahren ein paar- 
mal mit Enterbung gedroht hatte, und sie hatten diese Enterbung 
daher stets als eine abgemachte Sache betrachtet. Ein so abson- 
derlicher Menschenschlag war die Einwohnerschaft vonSchnatterburg. 
Karlchens Bemerkung aber rückte diesen Punkt sofort in das wahre 
Licht und ließ so erkennen, daß diese Drohungen eben höchst- 
wahrscheinlich nichts als Drohungen gewesen waren. Und daraus 
ergab sich natürlich sogleich die Frage nach dem „cui bono? M , eine 
Frage, die sogar noch mehr als das Wams geeignet war, das furcht- 
bare Verbrechen dem jungen Mann zur Last zu legen. Und hier 
gestatte man mir, damit ich nicht mißverstanden werde, eine kurze 
Abschweifung, lediglich um festzustellen, daß die so ausnehmend 
kurze und schlichte lateinische Bezeichnung, die ich angewendet habe, 
ausnahmslos falsch übersetzt und mißdeutet wird. In allen Sensations- 
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romanen und dergleichen — beispielsweise in denen der Mrs. Gore 
(der Verfasserin von „Cetil"), einer Dame, die alle Sprachen, vom 
Chaldäischen bis zu den Indianersprachen, beherrscht und deren 
Kenntnisse „nach Bedarf" und planmäßig von einem Herrn Beckford 
unterstützt werden — ich sage, in allen Sensationsromanen, bei 
Bulwer und Dickens angefangen bis zu Turnapenny und Ainsworth, 
werden die zwei kleinen Worte „cui bono" als „zu welchem Zweck" 
ausgelegt oder (wie „quo bono") „wozu ist es gut?" Ihr wahrer 
Sinn ist jedoch „zu wessen Vorteil?" „Cui" = für wen, „bono" = ist es 
von Vorteil? Es ist eine rein juristische Phrase und gerade auf solche 
Fälle wie den vorliegenden anwendbar, wo die Wahrscheinlichkeit 
der Täterschaft von der Wahrscheinlichkeit des Vorteils abhängt, der 
dem Betreffenden entsteht oder der aus der Vollziehung der Tat 
erwächst Nun wies in vorliegendem Fall die Frage „cui bono?" 
sehr deutlich auf Herrn Kielfeder hin. Sein Onkel hatte ein 
Testament zu seinen Gunsten gemacht und ihm dann mit Enterbung 
gedroht. Die Drohung war aber nicht ausgeführt worden; es schien, 
als sei das ursprungliche Testament nicht geändert worden. Wäre 
es geändert worden, so hätte sich als einziges mutmaßliches Motiv für 
den Mord der bekannte Rachedurst ergeben, und selbst dem stand die 
Hoffnung entgegen, von dem Onkel wieder in Gnaden aufgenommen 
zu werden. Wenn jedoch das Testament unverändert blieb, die 
Drohung aber beständig über dem Haupte des Neffen schwebte, so 
ergibt sich sofort der stärkste Antrieb zu einem Verbrechen: und 
so schlußfolgerten höchst weise auch die würdigen Bürger von 
Schnatterburg. 

Demgemäß wurde Herr Kielfeder auf der Stelle verhaftet, und die 
Menge begab sich nach etlichen weiteren Nachforschungen auf den 
Heimweg, wobei sie den Beschuldigten gut bewachte. Unterwegs 
ereignete sich nun noch ein Umstand, der den schon vorhandenen 
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Verdacht nur bestärken konnte. Herr Guterjung, den der Eifer stets 
dem Trupp um einige Schritte voraneilen ließ, lief plötzlich vor, bückte 
sich und schien irgend einen kleinen Gegenstand vom Grasboden 
aufzuheben. Man sah, wie er ihn rasch betrachtete und halbwegs den 
Versuch machte, ihn in der Tasche seines Überrocks verschwinden zu 
lassen; dieses Vorhaben wurde aber, wie gesagt, bemerkt und ver- 
hindert, und der gefundene Gegenstand wurde als ein spanisches 
Dolch messer erkannt, von dem wohl ein Dutzend Leute wußten, daß 
es Herrn Kielfeder gehörte. Überdies waren seine Initialen auf 
dem Handgriff eingraviert Die Klinge des Messers stand offen und 
war blutig. 

Nun blieb kein Zweifel mehr an des Neffen Schuld, und sogleich 
nach der Ankunft in Schnatterburg wurde er einem Beamten zur 
Untersuchung vorgeführt. 

Hier nahmen die Dinge wiederum eine höchst ungünstige Wendung. 
Als der Gefangene befragt wurde, wo er sich an dem Morgen, als 
Herr Schützenwerth verschwand, aufgehalten habe, besaß er die volle 
Kühnheit, einzugestehen, daß er an eben diesem Morgen mit seiner 
Flinte auf den Anstand gegangen sei, in nächster Nähe jenes Teiches, 
worin man durch die Umsicht des Herrn Guterjung das blutbefleckte 
Wams entdeckt hatte. 

Dieser trat nun vor und bat mit Tränen in den Augen, verhört 
zu werden. Er sagte, ein strenges Pflichtbewußtsein gegenüber 
seinem Schopfer und seinen Mitmenschen gestatte ihm nicht, noch 
länger zu schweigen. Bisher habe die aufrichtigste Zuneigung zu 
dem jungen Mann (ungeachtet der schlechten Behandlung, die dieser 
ihm, Herrn Guterjung, hätte zuteil werden lassen) ihn veranlaßt, 
alle nur erdenklichen Hypothesen heranzuziehen, um für die Herrn 
Kielfeder so sehr nachteiligen Verdachtsmomente eine Widerlegung 
zu finden; diese Umstände seien jetzt aber allzu überzeugend, allzu 
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belastend; er wolle nicht langer zögern — wolle alles sagen, was er 
wisse, wenngleich sein (Herrn Guterjungs) Herz zu brechen drohe. 
Er bekundete nun, daß am Nachmittag vor Herrn Schützenwerths 
Abreise zur Stadt dieser würdige alte Herr in seiner (Herrn Guter- 
jungs) Hörweite zu seinem Neffen geäußert habe, der Zweck seiner 
Reise in die Stadt sei der, bei der „Farmers and Mechanics Bank" 
eine ungewöhnlich große Summe zu deponieren, und gleichzeitig habe 
genannter Herr Schützenwerth genanntem Neffen deutlich seinen 
unabänderlichen Entschluß zu verstehen gegeben, das ursprungliche 
Testament umzustoßen und ihn mit einem Pflichtteil abzufinden. Er 
(der Zeuge) wandte sich nun an den Angeklagten mit dem feierlichen 
Ersuchen, zu bekunden, ob das, was er (der Zeuge) soeben ausgesagt 
habe, in allen wesentlichen Einzelheiten die Wahrheit sei oder nicht. 
Zum großen Erstaunen aller Anwesenden gab Herr Kielfeder offen 
zu, es sei die Wahrheit 

Der Beamte hielt es nun für seine Pflicht, ein paar Polizisten mit 
einer Durchsuchung des Zimmers zu beauftragen, das der Angeklagte 
im Hause seines Onkels innegehabt hatte. Von dieser Haussuchung 
kehrten sie fast auf der Stelle mit der wohlbekannten metall- 
beschlagnen Brieftasche aus rotbraunem Leder zurück, die der alte 
Herr seit Jahren gewohnheitsmäßig bei sich trug. Ihr Wertinhalt war 
jedoch verschwunden, und der Untersuchungsrichter bemühte sich ver- 
gebens, dem Angeklagten ein Geständnis zu entlocken, was er mit ihm 
angefangen oder wo er ihn verborgen habe. Ja,er leugnete hartnäckig, 
irgend etwas darüber zu wissen. Die Polizisten hatten ferner zwischen 
Bettzeug und Matratze des Unglücklichen ein mit seinen Buchstaben 
gezeichnetes Hemd und Taschentuch gefunden, beides ekelhaft mit 
dem Blute des Opfers getränkt. 

Gerade jetzt wurde bekanntgegeben, das Pferd des Ermordeten sei 
soeben im Stalle seinen Wunden erlegen, und von Herrn Guterjung 
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wurde vorgeschlagen, sogleich eine Post-mortem-Untersuchung an 
dem Tiere vorzunehmen, um dabei, wenn möglich, die Kugel zu 
entdecken. Es geschah demgemäß, und wie um die Schuld des 
Angeklagten ganz außer Frage zu stellen, gelang es Herrn Guterjung 
nach längerem Suchen, in der Brusthohle des Tieres eine Kugel von 
großem Kaliber aufzufinden und herauszuziehen, die, wie ein Versuch 
ergab, genau in den Lauf vonKielfeders Flinte paßte, aber bei weitem 
zu groß für jede andre Flinte in der Stadt und ihrer Umgebung war. 
Um die Sache immer noch gewisser zu machen, fand sich, daß diese 
Kugel einen Einschnitt oder Nahtstreifen aufwies, der sich zu der 
üblichen Gußnaht rechtwinklig verhielt, und bei einer Prüfung paßte 
dieser Nahtstreifen genau auf eine kreisförmige Erhebung in einer 
der Gußzangen, die der Angeklagte selber als sein Eigentum 
bezeichnete. Nach Auffindung dieser Kugel weigerte sich der Unter- 
suchungsrichter, noch weitre Zeugen anzuhören, und schickte den 
Gefangenen sofort in Untersuchungshaft, indem er entschieden ab- 
lehnte, ihn gegen Burgschaft freizugeben, obgleich Herr Guterjung 
mit Wärme gegen solche Strenge eintrat und sich erbot, in jeder 
gewünschten Hohe Sicherheit zu leisten. Diese Großmut auf Seiten 
Karlchens stand völlig im Einklang mit dem ganzen liebenswürdigen 
und ritterlichen Wesen, das er zur Schau trug, seit er sich in Schnatter- 
burg ansässig gemacht hatte. Im vorliegenden Falle ließ sich der 
Brave von der Glut seines Mitgefühls so hinreißen, daß er, als er 
sich zum Bürgen für seinen jungen Freund anbot, ganz zu vergessen 
schien, daß er selbst (Herr Guterjung) auch nicht eines Dollars Wert 
auf Erden besaß. 

Die Folgen der Verhaftung sind leicht vorauszusehen. Herr Kiel- 
feder wurde unter den lauten Verwünschungen aller Schnatterburger 
bei der nächsten Gerichtssitzung vorgeführt, und die Beweiskette 
(durch allerlei erschwerende Umstände ergänzt, die Herrn Guterjungs 
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empfindsames Gewissen dem Gerichtshof nicht vorzuenthalten ver- 
mochte) wurde so lückenlos und entscheidend befunden, daß die 
Geschworenen, ohne ihre Plätze verlassen zu haben, sogleich das 
Urteil fällten: „Des Mordes schuldig, ohne mildernde Umstände." 
Bald darauf erhielt der arme Kerl sein Todesurteil und wurde dem 
Landesgefängnis uberantwortet, um der unerbittlichen Strenge des 
Gesetzes entgegenzusehen. 

Inzwischen hatte Karlchen Guterjungs edles Benehmen ihn den 
würdigen Bürgern des Städtchens doppelt wert gemacht Er wurde 
noch zehnmal beliebter als bisher, und als natürliche Folge der Gast- 
freundschaft, die man ihm entgegenbrachte, gab er notgedrungen die 
äußerst eingeschränkte Lebensweise auf, die zu führen seine Armut ihn 
bisher gezwungen hatte, und es gab recht häufig kleine Zusammen- 
künfte bei ihm zu Hause, bei denen Witz und Frohsinn regierten — 
freilich von der gelegentlichen Erinnerung an das verdrießliche und 
tragische Geschick gedämpft, das auf dem Neffen des jüngstbeweinten 
Busenfreundes unsres großzugigen Gastgebers lastete. 

Eines Tages wurde der hochherzige alte Herr durch folgenden 
Brief angenehm überrascht: 

„Herrn Charles Guterjung, Hochwohlgeboren. 
Sehr geehrter Herr, 

in Verfolg eines Auftrags, der unsrer Firma vor ungefähr zwei 
Monaten durch unsern wohllöblichen Geschäftsfreund, Herrn Barnabas 
Schützenwerth, erteilt wurde, beehren wir uns, heute an Ihre Adresse 
eine Doppelkiste Chäteau Margaux Antilopenbrand, violette Kapsel, 
abgehen zu lassen. Adresse und Nummer der Kiste wie hierneben. 

Wir verbleiben, sehr geehrter Herr, 

Ihre ganz ergebenen 

Faß, Naß, Haß & Co. 
6 81 



Digitized by Google 



P. S. Die Kiste wird als Bahngut einen Tag nach diesem Brief bei 
Ihnen eintreffen. Unsere Empfehlung an Herrn Schützenwerth. 

F. N. H. & Co." 

• 

Tatsache ist, daß Herr Guterjung seit dem Tode des Herrn Schützen- 
werth die Erwartung völlig aufgegeben hatte, den versprochenen 
Chäteau Margaux noch zu erhalten, und so erschien ihm das nun 
als ein Zeichen, daß die Vorsehung ihm verziehen habe. Er war 
natürlich ungemein entzuckt und lud im Oberschwang seiner Freude 
einen grofien Bekanntenkreis für den kommenden Tag zu einem 
„petit souper", bei welcher Gelegenheit man das Geschenk des guten 
alten Herrn Schützenwerth anbrechen wollte. Übrigens ließ er, als 
er die Einladungen vorbrachte, den „guten alten Herrn Schützen- 
werth" unerwähnt. Wenn ich mich recht erinnere, so sagte er es 
keiner Seele, daß er den Chäteau Margaux als Geschenk erhalten 
hatte. Er forderte lediglich seine Freunde auf, bei ihm einen hervor- 
ragend guten Wein von köstlichem Aroma zu trinken, den er vor 
einigen Monaten in der Stadt bestellt habe und der morgen eintreffen 
werde. Ich mußte mir oft den Kopf zerbrechen, warum „unser 
Karlchen" nicht sagen wollte, daß er den Wein von seinem alten 
Freund erhalten hatte, aber ich konnte den Grund für sein Schweigen 
nie ganz verstehen, wenngleich er ohne Zweifel einen ausgezeichneten 
und edelmütigen Grund gehabt haben wird. 

Der andere Tag kam, und mit ihm fand sich eine sehr große und 
höchst würdige Gesellschaft im Hause des Herrn Guterjung ein. Ja, 
die halbe Stadt war da — auch ich gehörte dazu. Zum großen Leid- 
wesen des Hausherrn aber langte der Chäteau Margaux erst in später 
Stunde an, als dem üppigen, von „unserm Karlchen" spendierten 
Mahl von den Gästen bereits ausgiebig Ehre angetan worden war. 
Immerhin, er traf endlich ein — eine ungeheuer große Kiste voll — 
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und da die Gesellschaft sich in ausgezeichneter Stimmung befand, 
wurde allgemein beschlossen, die Kiste auf den Tisch zu stellen und 
sogleich auszupacken. 

• Kaum gesagt, getan. Ich lieh hilfreiche Hand, und im Nu hatten 
wir die Kiste auf dem Tisch, mitten zwischen den Flaschen und 
Gläsern, von denen nicht wenige bei diesem Manöver zerbrachen. 
„Unser Kärtchen", der schon reichlich angeheitert war und einen ganz 
roten Kopf hatte, nahm nun mit gespielter Feierlichkeit am obern 
Ende der Tafel Platz, hieb mit einem Abfüllgefäß wie rasend auf den 
Tisch und rief die Gesellschaft zur Ordnung, da jetzt „der Schatz zur 
Auferstehung gebracht werden" solle. 

Nach allerlei lautem Gerede herrschte endlich Schweigen, und wie 
es in ähnlichen Fällen öfters geschieht, war es auf einmal vollkommen 
und auffällig still. Als man mich nun ersuchte, den Deckel auf- 
zubrechen, tat ich das selbstredend mit „unendlichem Vergnügen". 
Ich setzte einen Meißel an, und nachdem ich ihm mit einem Hammer 
einige leichte Seh läge gegeben hatte, sprang der Deckel heftig auf, und 
gleichzeitig schnellte, mit dem Gesicht dem Hausherrn zugewendet, 
der zerschmetterte, blutige, halbverweste Leichnam des ermordeten 
Herrn Schützenwerth selbst in sitzende Stellung empor. Fest und 
traurig blickte er mit seinen eingefallenen und gebrochenen Augen 
dem Herrn Guterjung ins Gesicht, sagte langsam, aber klar und 
bedeutsam: „Du bist der Mann!", sank dann befriedigt seitwärts aus 
der Kiste heraus und streckte seine zitternden Glieder über den Tisch. 

Die Szene, die folgte, ist gar nicht zu beschreiben. Alles stürzte 
wie rasend auf die Türen und Fenster zu, und viele der kräftigsten 
Männer sanken vor Entsetzen glatt in Ohnmacht. Nach dem ersten 
wilden Entsetzensschrei aber wandten sich aller Augen auf Herrn 
Guterjung. Wenn ich tausend Jahre lebe, so werde ich nie das töd- 
liche Grauen vergessen, das sich auf seinem eben noch von Stolz 
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und Wein geröteten, jetzt geisterbleichen Antlitz malte. Minutenlang 
saß er steif da, wie ein Marmorbild; seine Augen schienen mit völlig 
leerem Blick nach innen gerichtet und in Betrachtung seiner eigenen 
Mörderseele versunken. Dann plötzlich glitt sein Blick heraus zu 
seiner Umgebung. Als er mit jähem Satz aufsprang, sanken ihm Kopf 
und Schultern schwer auf den Tisch, so daß er den Leichnam berührte, 
und wild und hastend legte er nun ein ausführliches Geständnis des 
abscheulichen Verbrechens ab, um deswillen Herr Kielfeder gegen- 
wärtig in Haft saß und zum Tode verurteilt war. 

Was er beichtete, war im wesentlichen dies: — Er folgte seinem 
Opfer bis in die Nähe des Teiches, schoß auf das Pferd mit der 
Pistole, schlug den Reiter mit dem Pistolengriff nieder, bemächtigte 
sich seiner Brieftasche und zerrte das Pferd, das er für tot hielt, in 
die Brombeeren am Weiher. Auf sein eigenes Tier warf er den 
Leichnam des Herrn Schützenwerth und brachte ihn so an einen tief 
im Walde versteckten sicheren Ort. 

Wams, Messer, Brieftasche und Kugel hatte er an ihren Fundorten 
niedergelegt, in der Absicht, sich an Herrn Kielfeder zu rächen. Auch 
die Auffindung des blutbefleckten Taschentuchs und Hemdes war von 
ihm veranlaßt worden. 

Als dieser Bericht, bei dem einem das Blut in den Adern gerann, 
sich seinem Ende näherte, wurden die Worte des verbrecherischen 
Schurken hohl und stammelnd. Als schließlich alles gesagt war, stand 
er auf, tastete sich vom Tisch zurück und — fiel tot zu Boden. 

Die Mittel, mit denen dieses rechtzeitige und wirksame Bekenntnis 
erzielt wurde, waren einfach genug. Herrn Guterjungs übertriebner 
Freimut hatte mich abgestoßen und von Anfang an meinen Verdacht 
erregt. Ich war dabei gewesen, als Herr Kielfeder ihn niederwarf, 
und der boshafte Ausdruck, der, wenn auch nur für einen Augen- 
blick, auf seinem Gesicht erschien, gab mir die Gewißheit, daß er 

84 




Uigitized by Google 



seine Rachedrohung wenn möglich in die Tat umsetzen würde. So 
war ich vorbereitet, die Manöver „unsres Karlchens" in ganz anderem 
Lichte zu sehen als die guten Schnatterburger. Ich bemerkte sofort, 
daß alle die belastenden Entdeckungen direkt oder indirekt von ihm 
selbst herrührten. Was mir aber die Augen über den wahren Sach- 
verhalt öffnete, das war die Geschichte mit der von Herrn Guter- 
jung im Gerippe des Pferdes „gefundenen" Kugel. Ich hatte nicht 
wie die Schnatterburger fibersehen, daß sowohl ein Einschuß- als ein 
Ausschußloch der Kugel vorhanden war. Wenn sie nun, nachdem 
sie aus dem Körper herausgedrungen war, doch darin gefunden 
wurde, so sah ich Idar, daß sie von dem, der sie fand, hier hingelegt 
sein mußte. Das blutige Hemd und Taschentuch bestärkten die durch 
die Kugel geweckte Vermutung, denn das Blut erwies sich bei einer 
Prüfung als weiter nichts als ein alter Rotwein. Wenn ich über 
diese Dinge und die jüngst erwachte Freigebigkeit und Ver- 
schwendungssucht des Herrn Guter] ung nachdachte, kam mir ein 
Verdacht, der, wenn ich ihn auch für mich behielt, darum doch nicht 
weniger stark war. 

Inzwischen begann ich eine eifrige private Nachforschung nach der 
Leiche des Herrn Schützenwerth und suchte aus guten Gründen in 
Gegenden, die möglichst weit ablagen von denen, in die Herr Guter- 
jung die Gesellschaft geführt hatte. Das Resultat war, daß ich nach 
einigen Tagen zu einer alten versiegten Quelle kam, die fast ganz in 
Brombeergesträuch verborgen lag, und hier fand ich, was ich suchte. 

Nun hatte ich seinerzeit zufällig die Unterredung der beiden Zech- 
genossen mit angehört, bei der Herr Guterjung seinem Gastgeber das 
Versprechen auf eine Kiste Chäteau Margaux herauszulocken wußte. 
Diesem Fingerzeig folgte ich. Ich beschaffte mir eine steife Stange 
Fischbein und stieß sie der Leiche, die ich dann in eine leere Wein- 
kiste legte, in den Schlund hinab, indem ich den Körper so zusammen- 
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bog, daß das Fischbein ebenfalls zusammengebogen wurde. Auf die 
Art mußte ich den Kistendeckel mit aller Gewalt herunterdrücken, 
während ich die Nägel einschlug, und ich sagte mir natürlich, sobald 
man den Deckel lockerte, würde er ab- und der Korper empor- 
schnellen. 

Nachdem ich die Kiste so hergerichtet hatte, versah ich sie mit 
Zeichen und Nummer und adressierte sie wie vorerwähnt Dann schrieb 
ich im Namen der Weinhandlung, zu derHerrSchützenwerthGeschäfts- 
beziehungen hatte, einen Brief und gab meinem Diener den Auftrag, 
die Kiste auf ein gegebenes Zeichen von mir in einem Schubkarren 
vor Herrn Guterjungs Tür zu fahren. Für die Worte, die ich der 
Leiche in den Mund zu legen gedachte, verließ ich mich vertrauens- 
voll auf meine Bauchrednerkünste, ihre Wirkung garantierte mir das 
schlechte Gewissen des mörderischen Schurken. 

Ich glaube, weiter ist nichts zu erklären. Herr Kielfeder wurde auf 
der Stelle freigelassen, erbte das Vermögen seines Onkels, zog aus 
den Erfahrungen seinen Nutzen, besserte sich und führte von nun an 
ein neues, glückliches Leben. 
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\ TOR vielen Jahren pflegte man eine „Liebe au/ Jen ersten Blick« 
Vzu belächeln: die Nachdenklichen aber und die Leute von tiefem 
Gefühl haben ihr Vorhandensein stets anerkannt. Tatsächlich 
haben moderne Entdeckungen auf einem Gebiete, das man ethischen 
Magnetismus oder magnetische Aesthetik nennen könnte, es glaub- 
würdig gemacht, daß die natürlichsten und folglich die wahrsten und 
stärksten menschlichen Leidenschaften jene sind, die wie mit elektrischer 
Sympathie im Herzen aufflammen — mit einem Wort, daß die Seelen- 
beziehungen, die auf den ersten Blick geknüpft werden, die un- 
getrübtesten und dauerndsten sind. Das Bekenntnis, das ich zu 
machen gedenke, wird den schon kaum mehr zu zählenden Wahrheits- 
beweisen für diese Behauptung einen neuen hinzufügen. 

Meine Erzählung verlangt, daß ich etwas weiter aushole. Ich bin 
noch ein sehr jungerMann, noch nicht zweiundzwanzigjahre alt. Mein 
gegenwärtiger Namelautetsehr gewöhnlich und plebejisch — Simpson. 
Ich sage »gegenwärtig*, denn ich werde erst seit kurzem so genannt, 
da ich diesen Zunamen im letzten Jahre gesetzlich angenommen habe, 
um eine große Erbschaft antreten zu können, die mir ein entfernter 
Verwandter, Adolphus Simpson, hinterlassen hat. Es knüpfte 
sich die Bedingung daran, daß ich den Namen des Erblassers — 
den Familien-, nicht den Taufnamen — annehme. Mein Tauf- 
name — oder richtiger mein erster und zweiter Rufname — lautet 
Napoleon Buonaparte. 

Ich nahm den Namen Simpson mit einigem Widerstreben an, da 
mein wirklicher Zuname, Froissart, mich mit verzeihlichem Stolz er- 
füllte — glaubte ich doch, meine Abstammung von dem unsterblichen 
Verfasser der „Chroniques" herleiten zu können. Hinsichtlich der 
Namen möchte ich nur nebenbei eine eigentümliche Klangähnlichkeit 
zwischen denen meiner nächsten Vorfahren erwähnen. Mein Vater 
war ein Monsieur Froissart aus Paris. Seine Frau — meine 
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Mutter, die fünfzehn Lenze zählte, als er sie heiratete — war ein 
Fräulein Croissart, die älteste Tochter von Croissart, dem Bankier; 
dessen Frau wiederum, die kaum sechzehn Jahre alt war, als sie die 
Ehe einging, war die älteste Tochter eines Victor Voissart Monsieur 
Voissart aber hatte, höchst seltsam, eine Dame mit ähnlich klingendem 
Namen geheiratet — eine Mademoiselle Moissart. Auch sie war bei 
der Eheschließung noch ein wahres Kind, und ihre Mutter, Madame 
Moissart, zählte ebenfalls erst vierzehn, als sie vor den Altar trat. 
Solche frühen Ehen sind in Frankreich nichts Außergewöhnliches. 
Hier nun sind Moissart, Voissart, Croissart und Froissart alle in einer 
direkten Abstammungslinie. Mein eigener Name wurde aber, wie 
ich sagte, auf gesetzlichem Wege in Simpson umgewandelt, obschon 
mir das so zuwider war, daß ich eine Zeitlang ernstlich zögerte, das 
Legat mit der damit verknüpften, ebenso überflüssigen wie ärgerlichen 
Bedingung überhaupt anzunehmen. 

Mit personlichen Vorzügen bin ich keineswegs schlecht aus- 
gestattet. Im Gegenteil, ich glaube, ich bin wohlgestaltet und 
besitze, was neun Zehntel der Menschen ein hübsches Gesicht nennen 
würden. Meine Große beträgt fünf Fuß elf Zoll. Mein Haar ist schwarz 
und lockig, meine Nase gut geformt. Die Augen sind groß und grau, 
und wenn sie auch in ziemlich störendem Grade schwach sind, so 
kann man ihnen diesen Mangel doch nicht ansehen. Die Tatsache der 
Schwäche hat mich allerdings oft sehr behindert, und ich habe zu 
jedem Heilmittel meine Zuflucht genommen — nur nicht zu Augen- 
gläsern. Da ich jung und hübsch bin, so liebe ich natürlich die Gläser 
nicht und habe mich standhaft geweigert, sie zu benutzen. Wirklich, 
ich kenne nichts, was die Erscheinung eines jungen Menschen so 
entstellte, seinen Mienen etwas so Gespreiztes, Scheinheiliges und 
Bejahrtes gäbe. Ein Monokel dagegen hat einen Beigeschmack von 
Geziertheit und fordert zum Spott heraus. Ich habe mich bis jetzt, so 
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gut ich konnte, ohne beides beholfen. Doch ich gehe in der Erwähnung 
dieser nebensachlichen persönlichen Einzelheiten, die schließlich be- 
langlos sind, wohl zu weit. Ich will mich begnügen, noch zu sagen, 
daß ich ein sanguinisches, rasches, feuriges, begeisterungsfähiges 
Temperament besitze — und daß ich allzeit ein ergebener Bewunderer 
der Frauen gewesen bin. 

Im vorigen Winter betrat ich eines Abends in Gesellschaft eines 
Freundes, Mr. Talbot, eine Loge im P . . . Theater. Es gab eine 
Opernvorstellung; die Anzeigen verhießen einen seltenen Genuß, 
so daß das Haus gedrängt voll war. Wir kamen aber noch rechtzeitig, 
um die für uns belegten Vordersitze einzunehmen, zu denen wir uns 
mit einiger Schwierigkeit unsern Weg bahnen mußten. 

Zwei Stunden lang schenkte mein Begleiter, der ein begeisterter 
Musikfreund war, seine ungeteilte Aufmerksamkeit der Bühne; der- 
weil unterhielt ich mich damit, das Publikum zu beobachten, das in 
der Hauptsache den ersten Gesellschaftskreisen angehorte. Nachdem 
ich mir hierin Genüge geleistet hatte, wollte ich die Augen der Prima- 
donna zuwenden, als mein Blick von einer Gestalt in einer Privatloge 
gebannt wurde, die meiner Beobachtung bisher entgangen war. 

Wenn ich tausend Jahre lebe, so kann ich nicht die tiefe Ergriffen- 
heit vergessen, mit der ich diese Gestalt betrachtete. Es schien die 
herrlichste weibliche Erscheinung, die ich je gesehen hatte. Das 
Antlitz blieb der Bühne so weit zugewandt, daß ich in den ersten 
Minuten keinen Blick darauf werfen konnte — die Gestalt aber war 
göttlich; kein andres Wort kann ihr wundervolles Ebenmaß wieder- 
geben, und selbst die Bezeichnung „gottlich" erscheint mir — nun, 
da ich sie niederschreibe — lächerlich unzureichend. 

Der Zauber einer schönen Frauengestalt, der weiblichen Anmut, 
war eine Macht, der zu widerstehen mir immer unmöglich gewesen war ; 
hier aber sah ich personifizierte, verkörperte Anmut, das Idol meiner 
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kühnsten und verstiegensten Visionen. Die Gestalt, die in der Loge 
fast ganz sichtbar war, hatte etwas über Mittelgroße und machte bei nahe, 
wenn auch nicht ganz, den Eindruck des Majestätischen. Ihre reife 
Fülle und „Tournüre" waren berückend. Der Kopf, den man nur von 
rückwärts sah, glich in seinem Umriß dem der griechischen Psyche 
und wurde durch eine elegante Haube aus Schleiergaze mehr gehoben 
als verborgen; ich mußte an den „ventum textilem" des Apulejus 
denken. Der rechte Arm ruhte auf der Logenbrüstung und ließ in 
seiner vollendeten Harmonie jeden Nerv in mir erbeben. Sein 
oberer Teil war von einem der jetzt üblichen, weiten offenen Ärmel 
verhüllt. Er reichte noch ein wenig über den Ellbogen herab. Darunter 
kam ein anliegender Unterärmel aus irgendeinem zarten Gewebe 
zum Vorschein und endete in einer reichen Spitzenmanschette, die 
anmutig über den Handrücken fiel und nur die feinen Finger ent- 
hüllte, auf deren einem ein Diamantring blitzte, den ich sofort als 
außerordentlich wertvoll erkannte. Die herrliche Rundung des 
Handgelenks wurde von einem Armband vorteilhaft gehoben, das 
ebenfalls mit Edelsteinen geschmückt war — eine nicht zu miß- 
deutende Sprache für dieWohlhabenheit und den erlesenen Geschmack 
ihrer Trägerin. 

Ich blickte zu dieser königlichen Erscheinungwohl eine halbe Stunde 
hinüber, als sei ich plötzlich in Stein verwandelt, und während der 
Zeit fühlte ich die volle Kraft und Wahrheit alles dessen, was über 
.die Liebe auf den ersten Blick" gesagt und gesungen worden ist. 
Meine Empfindungen waren völlig anders als die, von denen ich bis- 
her selbst in Gegenwart der berühmtesten Vertreterinnen weiblichen 
Liebreizes ergriffen worden war. Eine unerklärliche und, wie ich an- 
nehmen muß, magnetische Seelenneigung schien nicht nur meine 
Blicke, sondern alle meine Fähigkeit zum Denken und Fühlen an den 
verehrungswürdigen Gegenstand dort vor mir zu bannen. Ich sah 
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Wäre der Blitz vor meinen Füßen eingeschlagen, so hätte ich nicht 
tiefer bestürzt sein können — nur bestürzt — nicht im geringsten 
verletzt oder empört; obgleich eine so dreiste Handlungsweise bei 
jedem andern Weibe sehr leicht verletzend oder empörend gewirkt 
haben würde. Die ganze Sache geschah aber mit soviel Ruhe, soviel 
Natürlichkeit und Haltung — kurz, mit einer so erkennbaren Wohl- 
erzogenheit — , daß es durchaus nicht unverschämt wirkte, und ich 
empfand nichts anderes als Verwunderung und Überraschung. 

Ich bemerkte, daß sie sich zunächst mit einer kurzen Besichtigung 
meiner Person begnügte und das Glas sinken ließ. Dann aber — 
wie von einem neuen Gedanken ergriffen — führte sie es wiederum 
an die Augen und betrachtete mich nochmals mit gespannter Auf- 
merksamkeit mehrere Minuten lang — mindestens fünf Minuten lang, 
mochte ich behaupten. 

Dieses für ein amerikanisches Theater so außerordentliche Ge- 
baren erweckte die allgemeine Aufmerksamkeit und verursachte eine 
gewisse Bewegung, ein Raunen im Publikum, das midi einen Augen- 
blick verwirrte, auf Madame Lalandes Mienen aber keine sichtbare 
Wirkung hervorrief. 

Nachdem sie ihre Neugier — wenn es solche war — befriedigt 
hatte, ließ sie das Glas sinken und wandte ihre Aufmerksamkeit 
gelassen wieder der Bahne zu, mir, wie vorher, das Profil zukehrend. 
Ich fuhr unablässig fort, sie anzustarren, wenngleich ich mir der Un- 
gezogenheit dieses Benehmens völlig bewußt war. Auf einmal sah 
ich, daß ihr Kopf langsam und sachte seine Lage veränderte, und 
bald hatte ich die Gewißheit, daß die Dame nur so tat, als blicke sie 
zur Bühne, in Wirklichkeit aber mich aufmerksam betrachtete. Über- 
flüssig, zu sagen, welche Wirkung dieses Betragen einer so be- 
zaubernden Frau auf meine erregbare Seele ausübte. 
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In dieser Hinsicht war ich gezwungen, Talbots Rat zu befolgen; 
denn er blieb jeder weiteren Frage oder Bemerkung gegenüber taub 
und befaßte sich für den Rest des Abends ausschließlich mit den Vor- 
gängen auf der Bühne. 

Inzwischen hielt ich meine Blicke auf Madame Lalande geheftet und 
hatte schließlich das Glück, ihr voll ins Gesicht sehen zu können. Es 
war ungemein lieblich; freilich hatte mein Herz mir das vorher gesagt, 
selbst wenn Talbot mich nicht über diesen Punkt völlig zufrieden- 
gestellt hätte — doch immer noch störte mich das unbegreifliche 

Etwas. Ich kam schließlich zu der Auffassung, daß meine Sinne von 4 
einem gewissen ernsten, traurigen oder besser abgespannten Ausdruck » 
beunruhigtwurden,der den Mienen etwas von ihrer Jugend und Frische 
nahm, jedoch nur, um ihnen eine engelhafte Sanftmut und Majestät zu 
verleihen und dadurch mein Interesse kraft meiner begeisterungs- 
fähigen und romantischen Veranlagung zehnfach zu steigern. 

Während ich meine Augen so schwelgen ließ, bemerkte ich plötzlich 
zu meiner großen Bestürzung an einem fast unmerklichen Zusammen- 
zucken der Dame, daß sie auf mein beständiges Hinschauen auf- 
merksam geworden war. Jedoch ich blieb nun einmal völlig bezaubert 
und konnte den Blick auch nicht für eine Sekunde abwenden. Sie 
wandte den Kopf zur Seite, und wieder sah ich nur mehr die ge- 
meißelten Linien des Hinterkopfes. Nach einigen Minuten drehte 
sie, wie aus Neugier, ob ich noch immer hinübersähe, mir langsam 
wieder das Gesicht zu und begegnete meinem brennenden Blick. Sie 
senkte sofort die großen dunklen Augen, und ein tiefes Erröten über- 
zog ihre Wangen. Wie groß aber war mein Erstaunen, als sie nun 
den Kopf nicht zum zweiten Male abwandte, sondern sogar zu einer 

Lorgnette griff, die an ihrem Gürtel hing — sie erhob — an die Augen | 
führte — und mich dann minutenlang eingehend und bedachtsam 
durch die Gläser betrachtete. 
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Ich wälzte tausend Pläne im Geiste herum, wie ich mich wohl der 
älteren der beiden Damen vorstellen oder wenigstens jetzt ihre 
Schönheit aus der Nahe bewundern konnte. Ich würde meinen Platz 
möglichst in ihre Nähe verlegt haben, doch die Tatsache, daß das 
Theater voll besetzt war, machte das unmöglich, und die strengen 
Anstandsregeln der Mode hatten seit kurzem die Benutzung des 
Opernglases in einem solchen Falle gebieterisch untersagt, selbst 
wenn ich so glücklich gewesen wäre, eines bei mir zu haben; das 
war aber nicht der Fall, und ich geriet daher in Verzweiflung. 

Endlich beschloß ich, mich an meinen Begleiter zu wenden. 
„Talbot," sagte ich, „du hast ein Opernglas. Gib es mir." 

„Ein Opernglas? — Nein! — Was sollte ich denn wohl mit einem 
Opernglas?" Damit wandte er sich ungeduldig zur Bühne. 

„Aber, Talbot," fuhr ich fort und zog ihn an der Schulter, „höre 
mal, willst du? Siehst du die Loge? — Dortl — Nein, die nächste. 
Hast du je ein so entzückendes Weib gesehen?" 

„Sie ist sehr schön, gewiß", sagte er. 

»Ich möchte wohl wissen, wer es sein mag." 

„Ja, um des Himmels willen, weißt du denn nicht, wer sie ist? 
,Von ihr nichts wissen, schilt unwissend dich/ Es ist die berühmte 
Madame Lalande — die Schönheit des Tages par excellence und das 
Stadtgespräch. Überdies ungeheuer wohlhabend — eine Witwe — 
und eine große Partie — ist gerade aus Paris angekommen." 

„Kennst du sie?" 

„Ja — ich habe die Ehre." 

„Willst du mich vorstellen?" 

„Gewiß — mit dem größten Vergnügen; wann soll es geschehen?" 

„Morgen, um eins; ich werde dich abholen." 

„Sehr gut Und nun halte den Mund, wenn es dir möglich ist" 
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- ich fühlte - ich wußte, daß ich tief, toll, unwiderstehlich verhebt 
war — und das, noch ehe ich nur das Antlitz des geliebten Wesens 
erblickt hatte. Wahrhaftig, die Leidenschaft, die mich verzehrte, 
war so stark, daß ich wirklich glaube, sie würde wenig oder gar nicht 
nachgelassen haben, selbst wenn die bis jetzt noch unbekannten 
Gesichtszuge sich nicht über den Durchschnitt erhoben hätten; so 
ungewöhnlich ist die einzig wahre Liebe — die Liebe auf den ersten 
Blick — und so wenig abhängig von den äußeren Bedingungen, die 
allein sie hervorrufen und anzutreiben scheinen. 

Während ich so in Bewunderung und Schauen vertieft saß, wurde 
die Dame durch eine plötzliche Störung im Publikum veranlaßt, den 
Kopf halb mir zuzuwenden, so daß ich nun das ganze Profil erblicken 
konnte. Seine Schönheit übertraf noch meine Ahnungen, und dennoch 
war etwas daran, was mich enttäuschte, ohne daß ich genau sagen 
konnte, was es war. Ich sagte „enttäuschte 14 , aber dies ist nicht das 
rechte Wort Meine Empfindungen wurden gleichzeitig beruhigt 
und angestachelt Sie erlitten Einbuße, was Verzückung anbelangt, 
und gewannen an stiller Begeisterung — an begeisterter Ruhe. Dieser 
Empfindungswechsel kam vielleicht von dem madonnenhaften, mütter- 
lichen Ausdruck des Gesichtes, und dennoch wußte ich sofort, daß 
er nicht ausschließlich daher kommen konnte. Da war noch etwas 
anderes, ein Geheimnis, das ich nicht aufzudecken vermochte, ein 
besonderer Zug im Gesicht, der mich ein wenig störte, wahrend er 
gleichzeitig mein Interesse aufs höchste reizte. Tatsache ist, daß ich 
mich gerade in der Seelenverfassung befand, in der ein empfänglicher 
junger Mann jeder außergewöhnlichen Tat fähig ist. Wäre die Dame 
allein gewesen, so hätte ich zweifellos ihre Loge betreten und sie auf 
gut Glück angeredet; glücklicherweise hatte sie zwei Begleiter bei 
sich: einen Herrn und eine auffallend schöne Frau, offenbar einige 
Jahre jünger als sie selbst. 
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geschick, das mir nicht vergönnt hatte, auch nur den Saum ihres 
Kleides zu berühren, tröstete ich mich mit dem Gedanken , daß ich 
von Talbot am folgenden Tage in aller Form bei ihr eingeführt 
werden sollte. 

Dieser Tag kam endlich; das heißt, nach einer langen Nacht qual- 
voller Ungeduld dämmerte der Tag, und nun folgten schnecken- 
langsam trübe und zahllose Stunden, bis es ,Eins' wurde. Doch es 
heifit ja, „selbst Stambul hat ein Ende", und so fand auch diese lange 
Frist ihre Grenze. Die Uhr schlug. Als der letzte Schlag verklungen 
war, betrat ich Talbots Wohnung und fragte nach ihm. 

„Fort", sagte der Lakai — Talbots Kammerdiener. 

„Fort?" erwiderte ich und prallte ein paar Schritte weit zurück; 
„höre, mein schlauer Junge, das ist ausgeschlossen und ganz und gar 
unmöglich; Mr. Talbot ist nicht fort. Was meinst du damit?" 

„Nichts, Herr; nur, Mr. Talbot ist nicht da. Das ist alles. Er ist nach S. 
hinübergeritten, gleich nach dem Frühstück, und hat hinterlassen, daß 
er nicht vor Ablauf einer Woche in die Stadt zurückkommen würde." 

Ich stand vor Schreck und Wut versteinert. Ich versuchte, zu ent- 
gegnen, doch die Zunge versagte mir den Dienst. Endlich drehte ich 
mich, krebsrot vor Grimm, auf dem Absatz herum und wünschte das 
ganze Geschlecht der Talbots zu allen Teufeln. Es war klar, daß 
mein geschätzter Freund, il fanatico, seine Verabredung mit mir ganz 
vergessen hatte -sie im Augenblick, wo sie getroffen wurde, vergessen 
hatte. Er war nie der Mann gewesen, der sein Wort sehr wichtig 
nahm. Da war nichts zu machen; ich dämpfte also meine Entrüstung, 
so gut ich konnte, und schritt übelgelaunt die Straße hinunter, indem 
ich jedem Bekannten, den ich traf, mit belanglosen Fragen nach 
Madame Lalande zusetzte. Ich fand, daß alle sie vom Hörensagen 
kannten, viele vom Sehen — sie war aber erst seit einigen Wochen 
in der Stadt, daher gab es nur wenige, die sich ihrer persönlichen 
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Bekanntschaft rühmen konnten. Und diese wenigen, die ihr verhältnis- 
mäßig fremd waren, konnten oder wollten sich nicht die Freiheit 
herausnehmen, mich durch einen förmlichen Vormittagsbesuch bei 
ihr einzuführen. Als ich so voller Verzweiflung mit einem Freundes- 
kleeblatt über den ausschließlichen Gegenstand meiner Herzens- 
neigung sprach, geschah es, daß dieser Gegenstand selber vorbeikam. 

„Bei meinem Leben, da ist sie!" rief einer. 

„Oberwältigend schön!" rief der zweite. 

„Ein Engel auf Erden!" äußerte der dritte. 

Ich sah hin, und in einem offenen Wagen, der langsam näher kam, 
saß die bezaubernde Erscheinung aus der Oper in Begleitung der 
jungen Dame, die mit ihr in der Loge gewesen war. 

„Auch ihre Begleiterin konserviert sich ausgezeichnet", sagte jener 
der drei, der zuerst gesprochen hatte. 

„Erstaunlich," sagte der zweite, „geradezu glänzend; doch Kunst 
tut Wunder. Auf mein Wort, sie sieht heute besser aus als vor fünf 
Jahren in Paris. Noch immer eine schone Frau ; — findest du nicht 
auch, Froissart? — Simpson, meine ich." 

„Noch immer?" sagte ich. „Und warum sollte sie nicht? Doch 
verglichen mit ihrer Freundin ist sie wie ein Nachtlicht zum Abend- 
stern — ein Glühwürmchen zum Antares." 

„Ha, ha, ha! — Höre, Simpson, du hast eine erstaunliche Begabung, 
Entdeckungen zu machen — originell, meine ich." Und hier trennten 
wir uns, während einer der drei ein lustiges Vaudeville zu summen 
begann, von dem ich nur die Worte 
„Ninon, Ninon, Ninon ä bas — 
A bas Ninon de l'Enclosl" 
auffing. 

Eines aber an dieser kleinen Szene hatte wesentlich dazu bei- 
getragen, mich zu trösten, wenngleich es der verzehrenden Leiden- 
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schaft neue Nahrung gab. Als der Wagen Madame Lalandes an 
unsrer Gruppe vorüberfuhr, sah ich, daß sie mich erkannte. Und 
mehr als das; sie hatte mir durch ein engelgleiches Lächeln ein 
unzweideutiges Zeichen des Wiedererkennens gegeben. 

Die Hoffnung, bei ihr eingeführt zu werden, mußte ich allerdings 
vertagen, bis Talbot sich bewogen fühlte, vom Lande zurückzukehren. 
Inzwischen besuchte ich jede vornehme Vergnügungsstätte, und 
endlich wurde mir das himmlische Glück zuteil, ihr in dem Theater, 
in dem ich sie zuerst gesehen hatte, wieder zu begegnen. Das geschah 
jedoch erst nach Ablauf von vierzehn Tagen. Inzwischen hatte ich 
jeden Tag in Talbots Wohnung nach ihm gefragt und war jeden Tag 
durch das standhafte „Noch nicht zurückgekommen" seines Dieners 
in einen Wutanfall versetzt worden. 

An dem fraglichen Abend geriet ich daher in einen Zustand, der 
nahe an Verrücktheit grenzte. Madame Lalande, hatte man mir 
gesagt, war eine Pariserin — war unlängst aus Paris eingetroffen; 
konnte sie nicht plötzlich dorthin zurückkehren? — Zurückkehren, 
ehe Talbot wiederkam — und mir so für immer verloren gehen? Der 
Gedanke war unerträglich. Da mein Zukunftsglück auf dem Spiele 
stand, beschloß ich, mit männlicher Entschlossenheit zu handeln Mit 
einem Wort: als das Stück aus war, folgte ich der Dame bis zu ihrem 
Hause, notierte die Adresse und sandte ihr am andern Morgen einen 
langen und ausführlichen Brief, in dem ich ihr mein ganzes Herz 
ausschüttete. 

Ich sprach kühn, frei — kurz, ich sprach mit Leidenschaft Ich verbarg 
nichts — auch von meiner Schwachheit nichts. Ich berief mich auf 
die romantischen Umstände unsrer ersten Begegnung — sogar auf 
die Blicke, die zwischen uns getauscht worden waren. Ich ging 
so weit, zu sagen, ich sei von ihrer Liebe überzeugt, während ich 
diese Gewißheit und meine eigne innige Ergebenheit als zwei Ent- 
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schuldigungsgrunde für mein andernfalls unverzeihliches Betragen 
anführte. Als dritten Grund nannte ich meine Besorgnis, sie könne 
die Stadt verlassen, ehe mir Gelegenheit zu einer offiziellen Ein- 
fuhrung bei ihr geboten werde. Ich schloß diese begeistertste aller 
Episteln mit einer freimutigen Darlegung meiner äußeren Umstände — 
meines Reichtums — und mit dem Anerbieten von Herz und Hand. 

In wahrer Todesangst sah ich der Antwort entgegen. Nachdem ein 
Jahrhundert verflossen zu sein schien, kam sie. 

Ja, sie kam. So romantisch es scheinen mag, ich bekam tatsächlich 
von Madame Lalande einen Brief — von der schönen, der wohl- 
habenden, der angebeteten Madame Lalande. Ihre Augen — ihre 
prachtvollen Augen — hatten ihr edles Herz nicht Lugen gestraft 
Als echte Französin, die sie war, ließ sie sich von dem Freimut 
ihres Geistes, vom edlen Impuls ihrer Natur leiten und setzte sich 
fiber die konventionelle Prüderie hinweg. Sie verschmähte meinen 
Antrag nicht. Sie hüllte sich nicht in Schweigen. Sie schickte 
meinen Brief nicht uneröffnet zurück. Sie beantwortete ihn sogar mit 
einem von ihren eignen holden Fingern geschriebenen Brief. Er 
lautete so: 

„Mr. Simpson vird fersein mier fuer nict ausuebn der shoenn 
Sprac von seine Iant so goutt als solte sein. Es ise ers kuerzlig das 
ic bin eigetroff un ab jez nog nie geab der guelegueneit fon zu ir — 
l'etudier. 

Mit disen Enshoultigoung für du maniere, ic vill nun sag das, helas! 
— monsieur Simpson guerat at nur ßou vahr. Ise noetic ic Sagen 
meer? Helas 1 ab ic shon ßou vill sagen meine Err? 

Eugenie Lalande" 

Dieses edelsinnige Briefchen küßte ich tausendmal und beging in 
Freude darüber zweifelsohne unzahlige andere Dummheiten, die jetzt 
meinem Gedächtnis entfallen sind. Noch immer wollte Talbot nicht 
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zurückkehren. Ach, hätte er nur die leiseste Ahnung gehabt» welche 
Qualen seine Abwesenheit seinem Freunde brachte — würde seine 
mitfühlende Seele nicht sofort zu meiner Befreiung herbeigeeilt sein? 
Jedoch, er kam nicht Ich schrieb. Er erwiderte. Er sei durch 
dringende Geschäfte zurückgehalten, komme aber bald wieder. Er 
bat mich, nicht ungeduldig zu sein, meine Aufregung zu mäßigen, 
beruhigende Lektüre zu wählen, keine stärkeren Getränke als Limonade 
zu genießen und die Tröstungen der Philosophie zu Hilfe zu nehmen. 
Der Narrl Wenn er nicht selber kommen konnte, warum konnte er 
mir nicht vernünftigerweise einen Empfehlungsbrief beilegen? Ich 
schrieb wieder und ersuchte ihn, sogleich einen zu senden. Mein 
Brief wurde mir von jenem gewissen Diener mit folgender Bleistift- 
notiz zurückgesandt. Der Schurke hatte sich zu seinem Herrn aufs 
Land hinausbegeben. 

„Hat S . . . . gestern verlassen, unbekannt wohin — hat nichts dar- 
über gesagt — auch nicht, wann zurückkommt — hielt es daher fürs 
beste, Brief zurückzugeben, da Ihre Handschrift kenne und Sie es 
immer mehr oder weniger eilig haben. 

Ihr ergebener 

Taps" 

Es ist überflussig, zu sagen, daß ich hiernach Herrn und Diener zu 
allen Teufeln wünschte; doch Arger konnte wenig nützen, und alles 
Klagen brachte keinen Trost 

Eine Zuflucht aber bot mir mein erfinderischer Wagemut Bis 
hierher hatte er mir gut gedient, und ich beschloß nun, daß er 
mich zum Ziel bringen sollte. Gab es denn überhaupt nach dem Brief- 
wechsel, der zwischen uns stattgefunden hatte, irgendeine lediglich 
gegen den guten Ton verstoßende Tat, die Madame Lalande mir noch 
als ungehörig anrechnen würde? Seit dem Ereignis mit dem Brief 
hatte ich die Gewohnheit angenommen, ihr Haus zu beobachten, und 
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dabei herausgefunden, daß sie zur Dämmerstunde nur in Begleitung 
eines Negers in Livree auf einem öffentlichen Platz spazieren zu gehen 
pflegte, der vor ihren Fenstern lag. Hier unter üppigen, schatten- 
spendenden Baumkronen ergriff ich im grauen Dämmerschein eines 
lieblichen Hochsommerabends die Gelegenheit, sie anzureden. 

Um den begleitenden Diener irrezuführen, tat ich das mit der ge- 
lassenen Miene eines alten und vertrauten Bekannten. Mit echt 
pariserischer Geistesgegenwart ging sie sogleich auf dieses Spiel ein 
und hielt mir zum Gruß die berückende kleine Hand entgegen. 
Der Lakai zog sich sofort in den Hintergrund zurück, und nun 
sprachen wir mit überströmend vollen Herzen lang und rückhaltlos 
von unsrer Liebe. 

Da Madame Lalande das Englische noch schlechter sprach, als sie 
es schrieb, so führten wir unser Gespräch notgedrungen auf französisch. 
In dieser betörenden und leidenschaftlichen Sprache ließ ich meinen 
ungestümen Gefühlen freien Lauf und suchte sie mit aller nur ver- 
fügbaren Beredsamkeit zu einer sofortigen Heirat zu bestimmen. 

Sie lächelte über diese Ungeduld. Sie erwähnte den zu wahrenden 
Anstand, diesen Popanz, der so viele schon der Seligkeit beraubte, 
bis die Gelegenheit verpaßt war. Sie sagte, ich hätte höchst un- 
klugerweise meine Freunde wissen lassen, daß ich ihre Bekanntschaft 
suchte — daß ich sie also nicht besaß — somit war also keine Möglich- 
keit, das Datum unseres Bekanntwerdens zu verheimlichen. Und dann 
wies sie errötend darauf hin, wie äußerst jung dieses Datum sei. So- 
fort zu heiraten, wäre unangebracht — wäre gegen die gute Sitte — 
wäre outril Alles das sagte sie mit einer reizenden Naivität, die mich 
entzückte, während sie mich gleichzeitig betrübte und überzeugte. 
Sie ging sogar so weit, mich lachend der Überstürzung, der Un- 
vorsichtigkeit zu zeihen. Sie bat mich, zu bedenken, daß ich wirklich 
nicht einmal wüßte, wer sie sei — wie ihre Verhältnisse seien, was 
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für Beziehungen und welche gesellschaftliche Stellung sie habe. Sie 
bat midi, aber mit einem Seufzer, meinen Antrag zu überdenken, 
und nannte meine Liebe Verblendung — einen leichtsinnigen Streich — 
eine Augenblickslaune — eher ein grundloses und schwankendes 
Spiel meiner Phantasie als eine Herzensfrage. Diese Dinge brachte 
sie vor, während das sanfte Zwielicht uns dunkler und dunkler um- 
schattete, und dann warf sie mit einem zarten Druck ihrer feenhaften 
Hand in einem einzigen süßen Augenblick all das Zeug, das sie zum 
Beweise angeführt hatte, wieder über den Haufen. 

Ich erwiderte, so gut ich konnte — wie nur ein ehrlich Liebender 
es kann. Ich sprach lange und eindringlich von meiner Ergebenheit, 
meiner Leidenschaft, von ihrer außerordentlichen Schönheit und 
meiner begeisterten Bewunderung. Zum Schluß verweilte ich mit 
überzeugender Gewalt bei den Gefahren, die den Lauf der Liebe um- 
geben, jenen Strom der wahren Liebe, der niemals sanft dahinfließt, 
und leitete davon die naheliegende Gefahr ab, daß dieser Lauf un- 
nötig auf seinem Wege gehemmt werde. 

Das letzte Argument schien endlich ihren strengen Entschluß zu 
mildern. Sie gab nach ; da sei aber noch ein Hemmnis, sagte sie, das 
ich nach ihrer Oberzeugung nicht genügend beachtet hätte. Es sei 
ein heikler Punkt — besonders für eine Frau schwer vorzubringen; 
wenn sie ihn erwähne, so müsse sie ihrer Feinfühligkeit ein Opfer 
auferlegen — dennoch, für mich solle jedes Opfer gebracht werden. 
Sie wies auf den Altersunterschied hin. Ob mir bewußt sei — ob 
mir die wahre Natur solchen Abstandes zwischen uns voll bewußt 
sei? Daß das Alter des Mannes das der Frau um ein paar Jahre — 
um fünfzehn bis zwanzig sogar — übersteige, werde von der Welt 
für zulässig gehalten und sogar für richtig; sie habe aber stets die 
Ansicht vertreten, daß niemals die Frau den Gatten an Jahren über- 
treffen dürfe. Ein derart unnatürliches Verhältnis sei, achl allzu oft, 
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die Ursache für ein unglückliches Dasein. Nun wisse sie, daß mein 
Alter nicht mehr als zweiundzwanzig Jahre betrage, ich aber wisse 
dagegen wohl nicht, daß die Lebensjahre meiner Eugenie diese Zahl 
ganz beträchtlich überstiegen. 

Auf alledem lag ein Adel der Seele, eine Würde und Redlichkeit, 
die midi entzückten — bezauberten — mich in ewige Fesseln schlugen. 
Ich konnte meine ungeheure Ergriffenheit kaum meistern. 

„Meine süßeste Eugenie," rief ich, „was soll das alles, was Sie da 
reden? Sie sind einige Jahre älter als ich. Doch was ist dabei? Die 
Gebräuche der Welt sind ebensoviele konventionelle Torheiten. Wer 
so liebt wie wir — ist dem ein Jahr mehr als eine Stunde? Ich bin 
zweiundzwanzig, sagen Sie; zugegeben. Sie könnten mir aber wirklich 
gleich dreiundzwanzig zuerkennen. Sie nun, meine liebste Eugenie, 
können nicht mehr zahlen als — können nicht mehr zählen als — 
nicht mehr als — als — als — als — M 

Hier machte ich eine Pause, in der Erwartung, daß Madame Lalande 
mich mit der Angabe ihres wirklichen Alters unterbrechen werde. 
Eine Französin aber ist selten deutlich und hat auch immer auf eine 
verwirrende Frage eine schlagfertige und geistreiche Antwort bereit. 
Eugenie, die seit ein paar Augenblicken in ihrem Mieder etwas zu 
suchen schien, ließ gerade jetzt ein Miniaturbild zu Boden fallen, das 
ich sofort aufhob und ihr reichte. 

„Behalten Sie esl M sagte sie mit ihrem bezauberndsten Lächeln. 
„Behalten Sie es um meinetwillen — die es nur allzu geschmeichelt 
wiedergibt. Übrigens können Sie auf der Rückseite des Kleinods 
vielleicht die Aufklärung finden, die Sie zu suchen scheinen. Aller- 
dings ist es inzwischen ziemlich dunkel geworden — Sie können es 
aber morgen früh nach Gefallen betrachten. Inzwischen wollen Sie 
mich heute abend heimbegleiten. Meine Freunde kommen zu einem 
kleinen musikalischen Lever. Ich kann Ihnen auch einige gute Gesangs- 
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vortrage zusichern. Wir Franzosen sind lange nicht so steif wie Ihr 
Amerikaner; ich kann Sie dabei unschwer als eine alte Bekanntschaft 
bei mir einschmuggeln." 

Damit nahm sie meinen Arm, und ich geleitete sie heim. Das Haus 
war recht schon und, wie ich glaube, geschmackvoll eingerichtet. 
Über diesen Punkt kann ich allerdings kaum ein Urteil abgeben, 
denn als wir ankamen, wurde es gerade dunkel, und in den besseren 
amerikanischen Hausern wird in der heißen Sommerzeit selten zu 
dieser angenehmsten Tagesstunde Licht gemacht. Gewiß, etwa eine 
Stunde nach meiner Ankunft wurde in dem eigentlichen Gesellschafts- 
raum eine einzelne gedämpfte große Lampe erhellt, und dieser Raum 
war, wie ich nun sehen konnte, mit ungewöhnlichem Geschmack und 
sogar prunkvoll eingerichtet; zwei andre Gemächer der Zimmerflucht 
aber, in denen sich die Gesellschaft in der Hauptsache aufhielt, blieben 
den ganzen Abend Ober in wohltuendem Halbdunkel. Dies ist ein 
löblicher Brauch, seinen Gasten wenigstens zwischen Licht und Schatten 
die Wahl zu lassen — ein Brauch, den unsre Freunde überm Wasser 
unverzüglich übernehmen sollten. 

Der Abend, den ich da verbrachte, war fraglos der köstlichste 
meines Lebens. Madame Lalande überschätzte die musikalischen 
Fähigkeiten ihrer Freunde nicht, und einen so guten Gesang wie hier 
hatte ich außer in Wien nirgends in einem häuslichen Kreise ver- 
nommen. Es waren viele vortreffliche Musiker da. Der Gesang aber 
wurde meist von Damen bestritten, und es war keine unter ihnen, die 
nicht wenigstens Gutes gegeben hätte. Schließlich, als ein hart- 
näckiger Ruf nach „Madame Lalande" erscholl, erhob sie sich ohne 
Zieren und Zogern von der Chaiselongue, auf der sie an meiner Seite 
gesessen hatte, und begab sich in Begleitung einiger Herren und ihrer 
Freundin aus der Oper zum Klavier im großen Gesellschaftszimmer. 
Ich wurde sie selbst dorthin begleitet haben, bedachte aber, daß ich 
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unter den Umständen, unter denen ich in das Haus eingeführt worden 
war, besser unbeachtet blieb, wo ich mich befand. Ich wurde so der 
Freude beraubt, sie singen zu sehen, nicht aber, sie zu hören. 

Der Eindruck, den sie auf die Gesellschaft machte, war wie elektri- 
sierend; der Eindruck auf mich aber war mehr als das. Ich weiß nicht, 
wie ich ihn richtig beschreiben soll. Zweifellos erwuchs er zum Teil 
dem Gefühl der Liebe, das mich durchdrang; in der Hauptsache aber 
mußte er meiner Oberzeugung nach doch auf die wunderbare Gemüts- 
tiefe der Sängerin zurückgeführt werden. Keine Kunst konnte eine Arie 
oder ein Rezitativ mit leidenschaftlicherem Ausdruck wiedergeben 
als die ihre. Ihre Darbietung der Romanze in „Othello" — der Ton, 
mit dem sie die Worte „Sul mio sasso" in dem „Capuletti" gab — 
klingt mir noch jetzt in den Ohren. Ihre tiefen Töne waren geradezu 
übernatürlich. Ihre Stimme umfaßte drei volle Oktaven, vom D des 
Kontra- Alt bis zum D des oberen Sopran; sie hätte ausgereicht, um 
das Theater San Carlos zu füllen, und bewältigte mit spielender 
Sicherheit jede schwere Passage der Gesangskomposition — Ton- 
leitern hinauf und hinunter, Kadenzen oder „fiorituri". Im Finale der 
„Somnambula" hatte sie eine ganz besondere Wirkung mit den Worten 

„Ahl non giunge uman pensiero 

AI contento ond' io son piena." 
Hier — in einer Nachahmung der Malibran — änderte sie den Ori- 
ginalsatz Bellinis dahin ab, daß sie die Stimme bis zum Tenor-G 
hinabsteigen ließ , um dann in plötzlichem Übergang das dreigestrichene 
G zu bringen. Sie übersprang also einen Raum von zwei Oktaven. 

Nach dieser stimmlichen Wunderleistung erhob sie sich vom Kla- 
vier und nahm ihren Sitz an meiner Seite wieder ein; in den Aus- 
drücken tiefster Ergriffenheit sprach ich mein Entzücken über das Ge- 
hörte aus. Von meiner Überraschung sagte ich nichts, und doch war 
ich in Wahrheit höchst überrascht gewesen; denn eine leise Schwäche 
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oder vielmehr ein gewisses Zittern in ihrer Stimme beim Sprechen 
hatte mich vermuten lassen, sie werde beim Singen keine besonderen 
Fähigkeiten entwickeln. Wir führten nun eine lange, ernste, ununter- 
brochene und rückhaltlose Unterhaltung. Sie ließ mich viel aus mei- 
ner Vergangenheit erzählen und lauschte mit atemloser Aufmerk- 
samkeit jedem Wort. Ich verheimlichte nichts - ich fühlte, daß ich 
vor ihrer vertrauenden Zuneigung nichts zu verbergen brauchte. 
Ermutigt von ihrer Offenheit in der heiklen Altersfrage, gab ich nicht 
nur eine unverhüllte Schilderung all meiner kleinen Fehler, sondern 
legte ein volles Bekenntnis jener moralischen und sogar jener leib- 
lichen Gebrechen ab, deren Enthüllung ein um so stärkerer Beweis 
von wahrer Liebe ist, je mehr Mut sie erfordert. Ich berührte die 
Unbesonnenheiten meiner Studentenzeit, meine Torheiten, meine Ge- 
lage, meine Schulden, meine Liebeleien. Ich ging sogar soweit, von 
einem leichten hektischen Husten zu reden, der mich einmal geplagt 
hatte — von einem chronischen Rheumatismus — von einer kleinen 
Belästigung durch ererbte Gicht — und zuletzt noch von der unan- 
genehmen und peinlichen, bis jetzt aber sorgsam geheimgehaltenen 
Schwäche meiner Augen. 

„In diesem Punkt war Ihre Beichte sicher unklug," sagte Madame 
Lalande mit einem Lächeln, „denn ich bin sicher, daß ohne Ihr 
Geständnis keiner Sie dieses Gebrechens bezichtigt haben würde. 
Übrigens", fuhr sie fort, „entsinnen Sie sich vielleicht" — und hier 
war es mir, als bemerkte ich trotz der Dunkelheit im Räume ein Er- 
röten bei ihr — „mon eher ami, entsinnen Sie sich vielleicht dieses 
kleinen Augenglases, das ich hier am Halse trage?" 

Während sie das sagte, drehte sie das nämliche Augenglas zwischen 
den Fingern, das mich in der Oper so namenlos verwirrt hatte. 

„Ach ! ganz genau entsinne ich mich", rief ich und preßte leiden- 
schaftlich die zarte Hand, die mir das Glas zur Betrachtung reichte. 
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Es war ein luxuriöser, reich ziselierter und mit Edelsteinen gezierter 
Gegenstand, der, wie ich sogar bei dem herrschenden Halbdunkel 
erkennen konnte, von hohem Werte schien. 

„Eh bien, monami, M begann sie mit einer Eindringlichkeit, die mich 
überraschte — „Eh bien, mon ami, Sie haben midi feierlich um eine 
Gunst ersucht, die Sie liebenswürdigerweise unbezahlbar nannten. 
Sie haben mich für morgen um meine Hand gebeten. Sollte ich 
Ihren Bitten — und, wie ich hinzufügen kann, den Wünschen meines 
eigenen Herzens — nachgeben, wäre ich da nicht berechtigt, eine 
kleine — sehr kleine Gegengunst zu erbitten?" 

„Nenne sie", rief ich mit einer Kraft, die beinahe die Aufmerksam- 
keit der Gäste auf uns gelenkt hätte, deren Anwesenheit allein mich 
zurückhielt, ihr ungestüm zu Füßen zu fallen. „Nenne sie! Geliebte, 
meine Eugenie, du, die Meine! — Nenne sie! — Doch ach, sie ist 
ia schon im voraus gewährt." 

„So sollen Sie denn, mon ami, M sagte sie, „jener Eugenie zuliebe, 
die Sie lieben, die soeben bekannte kleine Schwäche bekämpfen — 
diese mehr moralische als physische Schwäche — , die, ich ver- 
sichere es, so wenig zu dem Adel Ihrer wahren Natur paßt — so gar 
nicht mit der sonstigen Freimütigkeit Ihres Charakters übereinstimmt 
— und die, wenn mir noch ein Hinweis erlaubt ist, Sie bestimmt 
früher oder später einmal in Unannehmlichkeiten bringen wird. Sie 
sollen um meinetwillen diese Eitelkeit überwinden, die, wie Sie selbst 
gestehen, Sie veranlaßt, die Schwäche Ihrer Augen zu verheimlichen. 
Denn in Wahrheit leugnen Sie doch diese Schwäche ab, indem Sie 
sich weigern, die Hilfsmittel dagegen anzuwenden. Sie werden 
also verstehen, daß ich Sie veranlassen mochte, eine Brille zu 
tragen, — ah, still! — Sie haben ja schon zugestimmt, sie mir zuliebe 
tragen zu wollen. Sie wollen das kleine Ding hier in meiner Hand 
von mir annehmen, das, so unschätzbar es auch als Augenglas ist, 
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als Schmuckstück keinen allzugroßen Wert bedeutet Sie sehen, daß 
es durch eine kleine Veränderung, so — oder so — als Brille auf- 
gesetzt oder in der Westentasche als Einglas getragen werden kann. 
Sie haben mir aber bereits zugesagt, es in ersterer Gestalt und 
gewohnheitsmäßig — um meinetwillen — tragen zu wollen." 

Ich muß gestehen, daß dieses Verlangen mich nicht wenig verwirrte. 
Die Bedingung aber, an die es geknüpft war, stellte natürlich jedes 
Zögern außer Frage. 

„Es sei!" rief ich mit aller Begeisterung, die ich im Augenblick 
aufbringen konnte. „Es sei - ich stimme freudig zu. Ich opfere um 
Ihretwillen jede Empfindsamkeit. Heute trage ich dieses liebe Augen- 
glas als Einglas und auf meinem Herzen; mit dem ersten Grauen des 
Morgens aber, der mir das Glück bringt, dich mein Weib zu nennen, 
will ich es auf meine - auf meine Nase setzen - und künftighin 
dort belassen, in der weniger romantischen und weniger kleidsamen, 
sicher aber dienlicheren Form, die du wünschest" 

Unser Gespräch wandte sich jetzt den Einzelheiten unsrer Ver- 
einbarung für den kommenden Tag zu. Talbot, so erfuhr ich von 
meiner Verlobten, war soeben in der Stadt angekommen. Ich sollte 
ihn sogleich aufsuchen und einen Wagen besorgen. Die Soiree würde 
kaum vor zwei Uhr beendet sein, und um diese Stunde sollte das 
Gefährt vor der Tür sein. Bei dem Durcheinander der sich ent- 
fernenden Gäste würde es Madame Lalande leicht sein, unbeobachtet 
Platz zu nehmen. Dann sollten wir bei einem Geistlichen vorfahren, 
der uns erwarten würde, dort getraut werden, Talbot absetzen und 
eine kurze Reise nach dem Osten antreten — die große Welt hinter 
uns lassend, die dann den Fall nach Gutdünken durchhecheln mochte. 

Nachdem das alles verabredet war, entfernte ich mich sofort und 
begab mich auf die Suche nach Talbot, doch konnte ich mich unter- 
wegs nicht zurückhalten, in ein Gasthaus einzutreten, um die Miniatur 
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zu betrachten; ich tat es mit Hilfe der ausgezeichneten Glaser. Das 
Antlitz war überwältigend schönt Die großen strahlenden Augen! 
Die stolze griechische Nase! Die dunklen üppigen Locken! — „Ah!" 
sprach ich frohlockend zu mir selbst, „das ist wahrhaftig das sprechende 
Ebenbild meiner Geliebten l" — Ich betrachtete die Rückseite und 
entdeckte die Worte — „Eugenie Lalande — siebenundzwanzig Jahre 
und sieben Monate." 

Ich fand Tal bot zu Hause und begann ohne weiteres, ihn mit meinem 
Glück bekannt zu machen. Er war natürlich ungemein erstaunt, 
gratulierte mir aber sehr herzlich und erbot sich zu jedem Beistand, 
der in seiner Macht liege. Mit einem Wort, wir führten unsere Ver- 
abredung pünktlich aus, und um zwei Uhr morgens, genau zehn 
Minuten nach der Zeremonie, befand ich mich mit Madame Lalande 
— mit Madame Simpson wollte ich sagen — in einem geschlossenen 
Wagen, der mit größter Geschwindigkeit aus der Stadt hinausfuhr, 
in nord-nordöstlicher Richtung. 

Talbot hatte uns veranlaßt, da wir die ganze Nacht auf sein mußten, 
in C — unsern ersten Halt zu machen, einem etwa 20 Meilen hinter 
der Stadt gelegenen Dorf; dort sollten wir ein Frühstück und ein 
wenig Ruhe genießen, ehe wir unsere Reise fortsetzten. Punkt vier 
Uhr fuhr also der Wagen bei dem ersten Gasthof im Orte vor. Ich 
half meiner angebeteten Gattin heraus und bestellte sodann das 
Frühstück. Inzwischen wies man uns in ein kleines Zimmer, und wir 
nahmen Platz. 

Es war indessen beinahe, wenn nicht ganz, Tag geworden, und als 
ich entzückt auf den Engel an meiner Seite blickte, kam mir ganz 
plötzlich der seltsame Gedanke, daß dies seit meiner Bekanntschaft 
mit der berühmten Schönheit Madame Lalande tatsächlich der erste 
Moment war, wo ich diese Schönheit bei Tageslicht aus der Nahe 
betrachten durfte. 
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„Und nun, mon ami," sagte sie, indem sie meine Hand nahm und 
so meinen Gedankengang unterbrach, „und nun, mon eher ami, da 
wir unlöslich vereint sind — da ich deinen leidenschaftlichen Bitten 
nachgegeben und meinen Teil der Vereinbarung erfüllt habe, nehme 
ich an, du hast nicht vergessen, daß auch du mir eine kleine Gunst 
zu erweisen hast — ein kleines Versprechen, das du gewiß erfüllen 
willst. Laß mich sehen 1 Laß mich nach den ken! Ja; ich erinnere mich 
unschwer des genauen Wortlauts des lieben Versprechens, das du 
deiner Eugenie heute nacht gegeben hast. Höre! So sagtest du: ,Es 
sei — ich stimme freudig zu! — Ich opfere um deinetwillen jede 
Empfindsamkeit Heute trage ich dieses liebe Augenglas als Einglas 
und auf meinem Herzen; mit dem ersten Grauen des Morgens aber, 
der mir das Gluck bringt, dich mein Weib zu nennen, will ich es auf 
meine — auf meine Nase setzen — und künftighin dort belassen, in 
der weniger romantischen und weniger kleidsamen, sicher aber 
dienlicheren Form, die du wünschest.' Das waren genau die Worte, 
mein geliebter Mann, nicht wahr?" 

„So ist es," sagte ich, „du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis; 
und selbstredend, meine schone Eugenie, habe ich auch nicht die 
Absicht, das kleine Versprechen, das diese Worte enthalten, zu 
umgehen. Sieh! Schau her! Ist sie nicht — eigentlich — ganz kleid- 
sam?" Und hier setzte ich die Brille, in die ich das Glas zunächst 
umgewandelt hatte, behutsam auf, wahrend Madame Simpson ihre 
Haube zurechtrückte, die Arme kreuzte und herausfordernd, sogar 
recht steif und geziert und in nicht sehr würdevoller Haltung in ihrem 
Stuhle saß. 

„Gott steh mir bei ! w rief ich fast im gleichen Augenblick, als die Brille 
mir auf der Nase saß — „Herrgott, steh mir bei! — Was, was kann 
denn nur mit der Brille los sein?" Und rasch nahm ich sie ab, rieb sie 
sorgsam mit einem seidenen Taschentuch und setzte sie wieder auf. 
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Wenn aber im ersten Augenblick sieb nur etwas ereignet hatte, was 
mich überraschte, so wurde im nächsten Augenblick die Überraschung 
zum Erstaunen, und dies Erstaunen war tief — war grenzenlos — ja, 
ich kann sagen, es war grauenvoll. Bei allem, was scheußlich ist, 
was hatte das zu bedeuten? Konnte ich meinen Augen trauen? — 
konnte ich? — Da lag die Frage. War das — war das — war das 
„rouge"? Und waren das — waren das — waren das Runzeln im 
Antlitz Eugenie Lalandes? Und, oh Jupiter! Und bei allen Göttern, 
den großen, wie den kleinen ! Was — was — was — was war aus ihren 
Zähnen geworden? Ich schleuderte die Brille heftig zu Boden, sprang 
auf die Fuße und stand aufrecht mitten im Zimmer Mrs. Simpson gegen- 
über, die Arme in die Hüften gestemmt; ich knirschte, ich raste, war 
aber gleichzeitig einfach sprachlos und hilflos vor Wut und Entsetzen. 

Nun habe ich schon gesagt, daß Madame Eugenie Lalande — das 
heißt Simpson — die englische Sprache kaum besser reden als 
schreiben konnte, und aus dem Grunde versuchte sie wohlweislich 
nie, sie für gewöhnlich anzuwenden. Die Wut aber kann eine Dame 
zum Äußersten treiben,und im vorliegenden Falle trieb sie Mrs. Simpson 
zu dem wirklich außerordentlichen Einfall, eine Rede in einer Sprache 
zu halten, die sie nicht ganz beherrschte. 

„Nun, Err! Un vas denn? Vas sein loß? Sein es den Danz von der 
Sank Veit, der Sie aben? Wenn nikt mögen mir, was dann kauf 
Katz in Sack?" 

„Du Hexe!" sagte ich, nach Atem ringend — „du — du — du 
widerliches altes Scheusal ! M 

„Scheusal? — Alte? — Ick gar nikt so serr aide! Ick kein ein Dag 
merr als zweiunakzig." 

„Zweiundachtzig ! M stammelte ich und tastete nach der Wand — 
„Zweiundachtzigtausend Paviane! Auf der Miniatur stand siebenund- 
zwanzig Jahre und sieben Monate!" 
124 



Digitized by Google 



„Gewiß! Dat ise so — serr wahrl Aberr dann der portraite sein 
gemakt vor fünfundfünzig Jar. Als ick ginnte su eirat mein sweite 
Mann, Monsieur Lalande, da lassen ick nehmen der portraite für mein 
Tochter aus erster eirat mit Monsieur Moissart." 

„Moissart?" sagte ich. 

„Ja, Moissart," sagte sie, meine allerdings nicht einwandfreie Aus- 
sprache nachahmend; „un was ise? Was Sie wissen von die Moissart?* 

„Nichts, du alte Vogelscheuche! — Gar nichts weiß ich von ihm; 
ich habe nur seinerzeit mal einen Vorfahren dieses Namens gehabt 4 * 

„Diese Namenl Un was aben Sie zu sagen ieber diese Namen? Ise 
serr gutt Namen. Un auch Voissart — ise serr gutt Namen. Mein 
Tochter, Mademoiselle Moissart, sie eirat ein Err Voissart, und die 
beiden Namen ise serr achtbare Namen." 

„Moissart?" rief ich, „und Voissart? Ja, was meinen Sie damit?" 

„Vas ick meinen? — Ick meinen Moissart und Voissart, un meinen 
Croissart und Froissart, wann ick nur Lust ab, so ßu meinen. Die 
Tochter von mein Tochter, sie eirat ein Err Croissart, un dann 
die Enkel von mein Tochter, Mademoiselle Croissart, sie eirat ein 
Err Froissart, un Sie volle sag, das ise nickt serr achtbare Namen?" 

„Froissart!" sagte ich, einer Ohnmacht nahe. „Du willst doch wohl 
nicht sagen Moissart und Voissart und Croissart und Froissart?" 

„Ja", erwiderte sie, lehnte sich tief in ihren Stuhl zurück und streckte 
die unteren Gliedmaßen weit von sich; „jawohl, Moissart un Voissart 
un Croissart un Froissart Aberr Monsieur Froissart, er warr eine serr 
großmächtig Esel — er war eine serr großmachtige Dummkopf wie 
Ihnen — denn er sein fort von la belle France für kommen su diesen 
dummen Amerique — un wann er kamte ier, er nahmte eine serr 
dumme, eine serr, serr dumme Sonn, wie ick or, aber ick noch 
nickt aben das plaisir, im su begegnen — weder ick, noch mein 
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Freindin Madame Stephanie Lalande. Er ise genennen Napoleon 
Buonaparte Froissart, un Sie vollen etwa sag, auch das sein keine 
achtbar Namen?" 

Die Länge oder der Inhalt ihrer Rede brachte Mrs. Simpson in eine 
gewaltige Aufregung, und um diesen Redestrom austoben zu lassen, 
sprang sie plötzlich wie behext vom Stuhle auf und erhob sich mit ge- 
waltigem Gepolter auf die Beine. Als sie endlich stand, fletschte sie die 
Zähne, reckte die Arme, rollte die Ärmel auf, schüttelte mir die Faust 
ins Gesicht und endete dies Gehabe, indem sie die Haube vom Kopfe 
riß und mit ihr eine mächtige Perücke von kostbarstem und schönstem 
schwarzen Haar, was sie alles mit Geheul zu Boden warf, um in geradezu 
rasender Wut einen Fandango darauf zu tanzen. 

Inzwischen sank ich entgeistert in den von ihr verlassenen Stuhl. 
„Moissart und Voissart!" wiederholte ich gedankenvoll, als sie eine 
wilde Drehung machte, „und Croissart und FroissartI", als sie sich 
wieder zurückdrehte — „Moissart und Voissart und Croissart und 
Napoleon Buonaparte FroissartI — Heh,du unglaubliche alteSchlange, 
das bin ich — das bin ich — hörst du? Das bin ich" — hier schrie 
ich mit meiner schrillsten Stimme — »das bin i-i-ichl Ich bin 
Napoleon Buonaparte FroissartI Und der Henker soll mich holen, 
wenn ich nicht meine Ururgroßmutter geheiratet habel" 

In allem Ernst, Madame Eugenie Lalande quasi Simpson, früher 
Moissart, war meine Ururgroßmutter. In ihrer Jugend war sie 
schön gewesen, und selbst mit Zweiundachtzig behielt sie noch die 
majestätische Gestalt, den edlen Umriß des Hauptes, die schonen 
Augen und die griechische Nase ihrer Jugendzeit. Dadurch und mit 
Hilfe von Perlpuder, rouge, falschen Haaren, falschen Zähnen und 
falscher „Tournüre" und unterstützt von den geschicktesten Pariser 
Modistinnen, gelang es ihr, mit jenen Schönheiten der französischen 
Metropole, die schon ein wenig passe waren, leidlich Schritt zu halten. 
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In dieser Hinsicht mochte man sie wirklich nicht geringer einten»»» 
als die berühmte Ninon de l'Enclos. 

Sie besaß ungeheuren Reichtum, und da sie wiederum Witwe und 
kinderlos war, hatte sie sich auf mein Dasein in Amerika besonnen 
und kam, um mich zu ihrem Erben zu machen, nach den Ver- 
einigten Staaten, in Begleitung einer entfernten und wunderschonen 
Verwandten von Seiten ihres zweiten Gatten — einer Madame 
Stephanie Lalande. 

In der Oper erregte ich durch mein Hinschauen die Aufmerksamkeit 
meiner Ururgroßmutter, und als sie mich durch das Augenglas 
betrachtete, wurde sie von einer gewissen Familienähnlichkeit mit sich 
selber überrascht Dadurch interessiert, und weil sie wußte, daß der 
gesuchte Erbe sich gegenwärtig in der Stadt aufhielt, wandte sie sich 
mit Fragen über mich an ihre Begleitung. Der Herr in ihrer Gesellschaft 
kannte mich vom Sehen und sagte ihr, wer ich sei. Die Aufklärung 
veranlaßte sie, ihre Betrachtung von neuem aufzunehmen, und diese 
eingehende Betrachtung war es, die mich so kühn machte, daß ich 
mich in der bereits geschilderten Weise benahm. Sie erwiderte 
jedoch meinen Gruß in der Meinung, durch irgendeinen sonder- 
baren Zufall habe ich erfahren, wer sie sei. Als ich, von meiner 
schwachen Sehkraft und den Toilettenkünsten über Alter und Reize 
der fremden Dame getauscht, Talbot so begeistert fragte, wer sie 
sei, nahm er als selbstverständlich an, daß ich die jüngere Schönheit 
meine, und sagte also sehr wahr, es sei »die berühmte Witwe 
Madame Lalande". 

Am nächsten Morgen begegnete meine Ururgroßmutter auf der 
Straße Talbot, einer alten Pariser Bekanntschaft, und ganz natürlich 
bezog das Gespräch sich auf mich. Meine Kurzsichtigkeit wurde 
erörtert, denn die war offenkundig, so unbekannt auch mir selbst 
diese Offenkundigkeit blieb, und meine gute alte Verwandte ent- 
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deckte sehr zu ihrem Leidwesen ihren Irrtum, als sie glaubte, ich 
kenne sie, und daß ich mich nur selber furchtbar bloßgestellt 
hatte, indem ich im Theater mit einer fremden alten Frau öffentlich 
kokettierte. Um mich für diese Unvorsichtigkeit zu strafen, schloß 
sie mit Talbot ein Komplott. Er ging mir absichtlich aus dem Wege, 
um mich nicht einfuhren zu müssen. Meine Erkundigungen auf der 
Straße nach der entzückenden Witwe Madame Lalande wurden 
natürlich auf die jüngere Dame bezogen, und so kann man sich die 
Unterredung mit den drei Herren, die ich kurz nach dem Verlassen 
von Talbots Wohnung ansprach, leicht erklären, ebenso ihre 
Bezugnahme auf Ninon de l'Enclos. Ich hatte keine Gelegenheit, 
Madame Lalande bei Tageslicht in der Nähe zu sehen, und bei 
ihrer musikalischen Soiree hinderte mich mein alberner Verzicht auf 
helfende Augenglaser, ihr Alter herauszufinden. Als man „Madame 
Lalande" zu singen bat, war die jüngere Dame gemeint, und sie war 
es, die sich erhob, um dem Rufe zu folgen; meine Ururgroßmutter 
aber erhob sich gleichzeitig, um die Täuschung durchzuführen, und 
begleitete sie ans Piano im großen Gesellschaftszimmer. Hätte ich 
mich entschlossen, sie dorthin zu begleiten, so hätte sie mir nahegelegt, 
es sei ratsamer, zu bleiben, wo ich war; meine eigene Vorsicht machte 
das aber überflüssig. Der Gesang, den ich so bewunderte und der 
meinen Eindruck von der Jugend meiner Angebeteten so befestigte, 
entströmte dem Munde der Madame Stephanie Lalande. Das Augen- 
glas wurde mir überreicht, um dem Spott die Schmach hinzuzufügen — 
der hohnvollen Täuschung noch einen Stachel zu geben. Das Geschenk 
bot Gelegenheit zu einer Vorlesung über Zuneigung, mit der man 
mich so besonders erbaute. Es ist recht überflüssig, zu sagen, daß 
die Gläser des Instruments, wie die alte Dame sie benutzte, gegen ein 
Paar meinen Jahren besser passende ausgetauscht worden waren. 
Tatsächlich paßten sie mir vorzüglich. 
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Der Geistliche, der nur so tat, als knüpfe er die fatale Schlinge, 

war ein guter Freund Talbots und kein Priester. Jedenfalls war er 
ein gewandter Betrüger, und als er das Unterkleid des Geistlichen 
mit einem Überrock vertauscht hatte, kutschierte er mit seiner Mähre 
das „glückliche Paar 44 zur Stadt hinaus. Talbot nahm neben ihm 
Platz. Die beiden Schurken hatten sich also mitgeschmuggelt und 
ergötzten sich daran, durch ein halboffenes Fenster des Gastzimmers 
die Losung des Dramas mitanzusehen. Ich werde wohl genötigt sein, 
sie alle beide zu fordern. 

Immerhin, ich bin nicht der Gatte meiner Ururgroßmutter, und 
das ist ein Bewußtsein, das sehr befreiend wirkt; aber ich bin der 
Gatte von Madame Lalande — von Madame Stephanie Lalande — 
denn meine gute alte Verwandte, die mich zu ihrem einzigen Erben 
nach ihrem Tode ernannt hat — wenn sie je stirbt — , hat sich bemüht, 
aus uns ein Paar zu machen. Zum Schluß: ich bin ein für allemal 
fertig mit „billets-doux 44 und lasse mich nie mehr ohne Brille blicken. 
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DAS OVALE PORTRÄT 



Egli c vivo e parierebbe se 
osservasse la rigola del silentio. 

Inschrift unter einem Gemälde von 
St. Bruno 
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ICH hatte in einem außerordentlichen, heftigen und langandauernden 
Fieber gelegen. Alle Heilmittel, die sich in dieser unwirtlichen 
Gegend der Apenninen auftreiben ließen, waren erfolglos angewendet 
worden, und schließlich hatten sie sich erschöpft Was war nun zu 
tun? Mein Diener und einziger Gefährte in dem verlassenen Schloß 
war zu unbedacht und zu ungeschickt, um mich zur Ader lassen zu 
können; überdies hatte ich in der Schlägerei mit den Banditen schon 
allzuviel Blut verloren. Auch konnte ich meinen Knecht nicht nach 
fremder Hilfe ausschicken und selbst allein und hilflos hier zurück- 
bleiben. Da erinnerte ich mich endlich eines Päckchens Opium, das 
sich bei meinem Rauchtabak und der Huhkapfeife befinden mußte; 
ich hatte nämlich in Konstantinopel die Gewohnheit angenommen, 
den Tabak mit dem Gift gemischt zu rauchen. 

Pedro reichte mir die Tabakbüchse. Ich suchte und fand das Narko- 
tikum. Doch als ich einStück abschneiden wollte, sagte ich mir, daß hier 
erst überlegt werden müsse. Beim Rauchen war es ziemlich belang- 
los, wieviel Opium dem Tabak beigemengt wurde. Für gewöhnlich 
hatte ich den Pfeifenkopf zur Hälfte mit einem Gemisch von Opium 
und geschnittenem Tabak gefüllt, von beidem gleich viel. Zuweilen 
konnte ich diese Mischung ganz aufrauchen, ohne irgendwie besondere 
Folgen zu verspüren; zu andern Zeiten hatte ich kaum zwei Drittel 
dieser Dosis geraucht, als ich schon beunruhigende Anzeichen geistiger 
Verwirrung verspürte, die mich warnten, weiterzurauchen. Aber die 
Wirkung des Giftes nahm stets nur gradweise und allmählich zu, und 
so konnte ich, indem ich jener ersten Warnung folgte, jede ernstliche 
Gefahr vermeiden. 

Hier jedoch lag der Fall anders. Ich hatte nie vorher Opium 
geschluckt. Laudanum und Morphium waren gelegentlich schon von mir 
genommen worden, und diesen Mitteln gegenüber hätte ich keine Ur- 
sache gehabt, zu zögern. Konzentriertes Opium aber hatte ich noch nie 
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angewendet Pedro wußte ebensowenig wie ich, welche Dosis 
genommen werden durfte, und so war ich in diesem dringenden und 
wichtigen Fall ganz und gar meinen Mutmaßungen überlassen. Trotz- 
dem empfand ick keine sonderliche Unruhe, denn ich hatte beschlossen, 
in der Anwendung dieses Medikaments gradweise vorzugehen. Zu- 
nächst wollte ich eine sehr kleine Dosis nehmen; sollte sie sich 
wirkungslos erweisen, so würde ich die zweite gleich große Portion 
folgen lassen — und so weiter, bis ich ein Nachlassen des Fiebers 
verspüren oder den so dringend notwendigen Schlaf finden würde, 
dessen Segen meine taumelnden Sinne nun schon fast eine Woche 
nicht genossen hatten* 

Ohne Zweifel war eben diese Sinnverwirrung — war das dumpfe 
Delirium, das schon auf mir lastete, die Ursache, daß ich meine Schluß- 
folgerung nicht als falsch erkannte, sondern so blind blieb, hier, wo 
doch kein Normalmaß mir als Anhaltspunkt dienen konnte, irgend 
etwas für groß oder klein anzusehen. Ich hatte in jenem Augenblick 
nicht die leiseste Ahnung davon, daß das, was ich für ein außer- 
ordentlich geringes Quantum von Opium hielt, in Wirklichkeit ein 
übermäßig großes sei. Im Gegenteil, ich erinnere mich gut, daß ich das 
Stückchen, das ich nehmen wollte, einfach nach seinem Größen- 
verhältnis zu dem ganzen Klumpen abschätzte, den ich in der Hand 
hielt, und bei diesem Vergleich war die Portion, die ich also schluckte 
— tatsächlich nur ein sehr kleiner Teil. 

Das Schloß,in das mein Diener einzudringen gewagt hatte, um mich, 
der ich arg verwundet war und mich in trostlosem Zustand befand, nicht 
die Nacht unter freiem Himmel zubringen zu lassen, war ein grandioser, 
düstrer Bau, der wohl schon lange grimmig in dieBerge starrte. Allem 
Anschein nach mußte er für einige Zeit, und zwar erst kürzlich, ver- 
lassen worden sein. Wir hatten uns in einem Zimmer eines vom Haupt- 
gebäude etwas abgelegenen Turmes eingerichtet. Die Ausstattung 
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des Raumes war reich, jedoch alt und verschlissen. Die Wände waren 
mit Teppichen behangen und mit zahlreichen und mannigfaltigen 
kriegerischen Trophäen sowie mit einer großen Reihe lebensvoller 
Gemälde in reichornamentierten goldenen Rahmen überladen. 

Diese Bilder, die nicht nur an den vier Wänden, sondern auch in 
all den Ecken und Nischen hingen, welche die bizarre Architektur des 
Schloßturmes bedingt hatte — diese Bilder interessierten mich aufs 
lebhafteste, wahrscheinlich infolge meines beginnenden Deliriums. 
Ich bat daher Pedro, die schweren Fensterladen zu schließen — denn 
es war schon Nacht — , die Lichter eines hohen Kandelabers, der am 
Kopfende meines Bettes stand, anzuzünden und die befransten Vor- 
hänge aus schwarzem Sammet, die das Bett umschlossen, weit zurück- 
zuziehen. Ich ordnete das alles an, um mich, wenn schon nicht dem 
Schlaf, so wenigstens der Betrachtung dieser Bilder und der 
Lektüre eines kleines Buchleins hinzugeben, das ich auf dem Bett- 
kissen gefunden hatte und das eine Beschreibung und Würdigung 
der Bilder enthielt 

Lange, lange las ich, und andächtig schaute ich. Die herrlichen 
Stunden flohen, und tiefe Mitternacht nahte. Ich wollte dem Kandelaber 
eine etwas andre Stellung geben, und um meinen schlummernden 
Diener nicht zu wecken, streckte ich selbst die Hand aus und stellte 
den Leuchter so, daß seine Strahlen voll auf mein Buch fielen. 

Die Veränderung hatte aber einen ganz unerwarteten Erfolg. Die 
Strahlen der zahlreichen Kerzen fielen jetzt in eine Nische des 
Zimmers, die bislang im tiefen Schatten eines mächtigen Bettpfostens 
gelegen hatte. So sah ich nun ein mir bisher entgangenes Bild 
plötzlich im vollsten Lichte. Es war das Porträt eines jungen, zum 
Weibe reifenden Mädchens. 

Ich blickte hastig auf das Bild und schloß dann die Augen. Es war 
mir selbst zunächst nicht verständlich, weshalb ich das tat Aber 

137 



Digitized by Google 



> 



während ich die Lider geschlossen hielt, dachte ich Ober die Ursache 
hierfür nach. Ich hatte diese Bewegung ganz impulsiv gemacht, um 
Zeit zum Nachsinnen zu gewinnen — um die feste Oberzeugung 
zu gewinnen, daß meine Blicke mich nicht betrogen — um meine 
Gedanken, ehe ich einen nachprüfenden, festeren Blick wagen 
würde, zunächst zu sammeln und zu beruhigen. Einen Moment später 
sah ich dann offen und scharf auf das Bild hin. 

Ich konnte nun nicht mehr daran zweifeln, daß ich wach und völlig 
bei Sinnen war, denn schon vorhin, als der erste flackernde Schein 
der Kerzen auf diese Leinwand fiel, war ich aus der traumhaften 
Benommenheit, die meine Sinne beschlichen hatte, jäh erwacht. 

Das Bild war, wie ich schon sagte, das Porträt eines jungen 
Mädchens. Das in der Medaillonform der beliebten Porträts von 
Sully ausgeführte Gemälde zeigte nur Kopf und Schultern. Die Arme, 
der Busen und das strahlende Haar verschmolzen unmerklich mit den 
unbestimmten, doch tiefen Schatten, die den Hintergrund des Ganzen 
bildeten. Der ovale Rahmen bestand aus reichvergoldetem Schnitz- 
werk. Dies Gemälde war ein bewunderungswürdiges Kunstwerk. 
Aber weder die hervorragende Ausführung des Bildes noch die über» 
irdische Schönheit des Porträtkopfes konnten mich so unerwartet und 
tief ergriffen haben. Noch weniger berechtigt war die Annahme, 
meine so plötzlich aus dem Schlummer geweckte Phantasie habe 
diesen Kopf da für das Antlitz eines lebenden Menschen gehalten. 
Ich sah sofort, daß sowohl die Zeichnung selbst wie auch ihre Ein- 
rahmung solchen Gedanken augenblicklich zerstreuen mußten — ja, 
ihn überhaupt nicht aufkommen lassen konnten. 

Ich versank in Nachdenken über diese Fragen und lag wohl eine 
Stunde so da, halb aufgerichtet, die Blicke auf das Bild geheftet. 
Endlich, als ich das wahre Geheimnis seiner seltsamen Wirkung ge- 
funden zu haben meinte, sank ich in die Kissen zurück. Der Zauber 
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dieses eigenartigen Bildes schien mir in einer absoluten Lebens- 
echtheit des Ausdrucks zu liegen — des Ausdrucks, der mich 
zuerst überrascht hatte, mich dann verwirrte, erschreckte und Ober- 

— Ii m . 

Voll tiefer, ehrfürchtiger Scheu schob ich den Kandelaber an seinen 
früheren Platz zurück. Und nachdem nun der Gegenstand meiner 
Unruhe meinen Blicken entzogen war, griff ich begierig nach dem 
Büchlein, das die Gemälde und ihre Geschichte behandelte. Ich 
schlug die Nummer auf, die das ovale Porträt führte, und las dort die 
wunderlichen Worte: — 

„Sie war ein Mädchen von seltenster Schönheit und ebenso heiter 
und lebensdurstig wie liebreizend. Und übel war die Stunde, da sie 
den Maler sah und liebte — den sie heiratete. Er: leidenschaftlich, 
gelehrt, ernst und finster, seiner Kunst wie einer Geliebten zugetan; 
sie: ein Mädchen von seltenster Schönheit und ebenso heiter und 
lebensdurstig wie liebreizend; ganz wie ein junges Reh nur Licht und 
Lächeln und spielende Heiterkeit, liebte sie alle Dinge, liebkoste alle 
Dinge und haßte nur die Kunst, ihre Rivalin, verabscheute nur Palette 
und Pinsel und alle die Dinge, die ihr die Neigung des Geliebten 
streitig machten. 

Schrecklich war es für sie, als der Maler den Wunsch aussprach, 
sogar sie, sein junges Weib, porträtieren zu wollen. Aber sie war 
demütig und gehorsam und saß geduldig viele Wochen lang im hohen 
dunklen Turmzimmer, in das nur von oben her ein bleiches Licht 
hereinkroch. Er, der Maler, trank Seligkeit aus seinem Werk, das 
fortschritt von Stunde zu Stunde und von Tag zu Tag. Und er war 
ein leidenschaftlicher und wunderlicher und launischer Mann, der sich 
in Phantasien ganz verlieren konnte. Und er wollte nicht sehen, daß 
der gespenstische Lichtschein in dem alten einsamen Turm Gesund- 
heit und Lebenswillen seiner jungen Frau aufzehrte. 
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Sie siechte hin, doch sie lächelte noch immer — und immer ohne 
zu klagen; denn sie sah, daß ihr Mann, dieser berühmte Maler, eine 
glühende, eine unsagbare Freude aus seiner Arbeit schöpfte und Tag 
und Nacht danach rang, das Bild zu vollenden — das Bild von ihr, 
die ihn hingebend liebte und taglich teilnahmloser und schwächer 
wurde. Und in Wahrheit : mancher, der das Porträt sah, rühmte in 
leisen Worten seine Ähnlichkeit — und es war, als rede man von 
einem seltsamen, machtvollen Wunder, das ein Beweis sei sowohl für 
das Können des Malers wie für seine tiefe Liebe zu ihr, die er so 
über die Maßen gut getroffen habe. Aber schließlich, als die Arbeit 
ihrer Vollendung näher rückte, wurde niemand mehr im Turmzimmer 
vorgelassen; denn der Maler war fast toll vor brünstigem Arbeits- 
eifer und wandte nur selten die Augen ab von der Leinwand und 
sah selbst seinem Weib nur selten noch ins Antlitz. Und er wollte 
nicht sehen, daß die blühenden Farben, die er auf die Leinwand strich, 
den Wangen der Geliebten, die neben ihm saß, entzogen wurden. 
Und als viele Wochen vergangen waren und nur noch wenig zu tun 
übrigblieb, nur noch ein Pinselstrich am Mund, ein Glanzlicht am Auge, 
da flackerte das Lebensverlangen des jungen Weibes noch einmal 
auf, wie die Flamme in der erloschenden Lampe noch einmal auf- 
flackert. Und dann war der Pinselstrich gemacht und das Glanzlicht 
angebracht, und einen Augenblick stand der Maler entzückt vor dem 
Werk, das er geschaffen hatte. Im nächsten Augenblick aber begann 
er zu zittern und erbleichte und rang nach Atem, und ohne den Blick 
von seinem Werke abzuwenden, schrie er laut auf: Wahrlich, das ist 
das lebendige Leben selber! Und er wandte sich um, seine Geliebte 
anzusehen. — Sie war tot* 
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SCHATTEN 

EINE PARABEL 



Wahrlich, ob ich auch wandele 
durch das Tal des Schattens — 
Psalm Davids 
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DU, der Lesende, weilst noch unter den Lebendigen; ich, der 
Schreibende aber, habe längst meinen Weg ins Reich der 
Schatten genommen. Denn das ist gewiß, seltsame Dinge werden 
geschehen und geheime Dinge aufgedeckt werden, und viele Jahr- 
hunderte werden vergehen, ehe diese Aufzeichnungen den Menschen 
vor Augen kommen. Und unter denen, die sie sehen, werden manche 
Ungläubige sein und manche Zweifler und dennoch einige wenige, 
denen die Schriftzeichen, die ich hier mit stählernem Griffel grabe, 
viel zum Sinnen geben sollen. 

Das Jahr war ein Jahr des Schreckens gewesen und der Emp- 
findungen, die noch stärker sind als die Schrecken, für die es auf 
Erden keinen Namen gibt. Denn viele Zeichen und Wunder waren 
geschehen, und fern und nah, über Meer und Land, hatten sich die 
schwarzen Schwingen der Pest ausgespannt. 

Für jene aber, die in den Sternen zu lesen wußten, war es er- 
sichtlich, daß die Himmel einen bösen Anblick boten, und mir, dem 
Griechen Oinos, wurde es gleich andern klar, daß nun die Wende 
des siebenhundertvierundneunzigsten Jahres gekommen war, da 
beim Eintritt des Widders der Planet Jupiter vom roten Ring des 
schrecklichen Saturn umschnitten wird. Wenn ich nicht irre, so 
äußerte sich der seltsame Geist der Gestirne nicht nur im physischen 
Lauf der Erde, sondern in der Seele, der Vorstellungs- und Gedanken- 
welt der Menschen. 

Wir saßen nachts, unser sieben, bei einigen Flaschen roten Weines 
in einer edlen Halle der düsteren Stadt PtolemaTs. Und der Raum 
besaß keinen andern Eingang als durch eine hohe, erzene Pforte: und 
der Künstler Corinnos hatte die Pforte gebaut, es war ein kunst- 
volles Stück, das von innen geschlossen wurde. 

So hielten auch schwarze Vorhänge dem düsteren Gemach den 
Anblick des Mondes fern, der fahlen Sterne und menschenleeren 
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Straßen - das Vorgefühl und das Gedenken des Unglücks aber 
ließen sich nicht so aussperren. 

Es gab Dinge um uns her, von denen ich nicht deutlich Rechen- 
schaft geben kann — materielle und geistige Dinge — eine Dichtig- 
keit der Luft — ein Gefühl des Erstickens — eine Beängstigung — 
und vor allem den schrecklichen Zustand, den nervöse Menschen 
durchmachen, wenn die Sinne scharf und wachsam sind, die Macht 
des Gedankens aber gebannt liegt. 

Eine tote Last druckte auf uns. Sie lastete auf unsern Gliedern — 
auf den Gegenständen im Raum — auf den Bechern, aus denen 
wir tranken, und alle Dinge wurden schwer davon und bedrückt — 
alle Dinge, bis auf die Flammen der sieben Lampen aus Erz, die 
unser Fest beleuchteten. Sich aufreckend zu hohen, schlanken 
Lichtstreifen, brannten sie bleich und regungslos, und in dem 
Spiegel, den ihr Glanz auf den runden Ebenholztisch warf, an dem 
wir saßen, gewahrte jeder von uns die Blässe seines eigenen 
Angesichts und das unruhige Flackern in den gesenkten Blicken 
seiner Gefährten. 

Dennoch lachten wir und waren fröhlich auf unsre eigne Weise — 
die hysterisch war, und sangen die Lieder des Anakreon — was 
Wahnsinn war, und tranken tiefe Züge — obgleich der purpurne 
Wein uns an Blut gemahnte. Denn da war noch ein Gast in 
unserm Gemach in Gestalt des jungen Zoilus. Tot und in seiner 
ganzen Länge lag er da, eingesargt — der Geist und der Dämon 
der Szene. 

Ach! Er nahm keinen Teil an unsrer Lust, nur daß sein Antlitz, von 
der Seuche verzerrt, und seine Augen, in denen der Tod die Glut der 
Pest nur halb gelöscht hatte, unsrer Fröhlichkeit ein gewisses Interesse 
zuzuwenden schienen, wie die Toten es für die Heiterkeit derer, die 
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noch ans Sterben kommen, wohl haben mögen. Doch wenngleich ich, 
Oinos, fühlte, daß die Blicke des Abgeschiedenen auf mir ruhten, 
so zwang ich mich dennoch, die Bitterkeit ihres Ausdrucks nicht zu 
beachten, und standhaft in die Tiefen des ebenholzenen Spiegels 
spähend, sang ich mit lauter und klangvoller Stimme die Lieder des 
Sängers aus Teos. 

Doch allmählich horten meine Lieder auf, und ihr Echo, das sich 
weit hinten in den schwarzen Behängen des Raumes verlor, wurde 
matt und undeutlich und starb dahin. Und weh! aus den schwarzen 
Behängen, darin die Töne des Liedes erstarben, kam ein dunkler und 
unbestimmbarer Schatten hervor — ein Schatten, wie ihn der Mond, 
wenn er tief am Himmel steht, aus der Gestalt eines Menschen 
bilden mag; aber es war weder der Schatten eines Menschen noch 
der Schatten eines Gottes oder irgendeiner vertrauten Sache. Er 
durchzitterte eine Weile die Vorhänge im Raum und kam schließlich 
auf der Fläche der erzenen Pforte in voller Sicht zur Ruhe. 

Doch der Schatten war fluchtig und formlos und unbestimmt und 
war keines Menschen und keines Gottes Schatten — nicht eines 
Gottes der Griechen noch eines Gottes der Chaldäer noch irgend- 
eines ägyptischen Gottes. Und der Schatten ruhte auf der erzenen 
Pforte und unter dem Bogen des Türgebälks und rührte sich nicht, 
sprach kein Wort, sondern ließ sich dort nieder und verblieb da. 
Und das Tor, auf dem der Schatten ruhte, war, wenn ich mich recht 
erinnere, genau gegenüber den Füßen des eingesargten jungen 
Zoilus. Wir aber, die sieben dort Versammelten, die wir den Schatten 
gewahrt hatten, wie er aus den Vorhängen heraustrat, wagten nicht, 
ihn anzusehen, sondern senkten die Blicke und spähten beständig in 
die Tiefen des Ebenholzspiegels. 

Und endlich wagte ich, Oinos, einige leise Worte und fragte den 
Schatten nach seiner Herkunft und seinem Namen. 
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Und der Schatten entgegnete: „Ich bin SCHATTEN, und ich 
hause bei den Katakomben von Ptolemais und dicht an den 
düstern Feldern von Helusion, die an die trüben Wasser des Charon 
grenzen.* 1 

Und dann sprangen wir sieben erschrocken von unsern Sitzen und 
standen bebend und schaudernd vor Entsetzen: denn die Klänge in 
der Stimme des Schattens waren nicht die Klänge irgendeines 
Wesens, und von Silbe zu Silbe die Laute wechselnd, trafen sie dunkel 
an unser Ohr in dem unvergeßlichen, vertrauten Tonfall vieler 
Tausender dahingegangener Freunde. 
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ZUR Zeit, als die ffircnferncke CWera in New York nerrscnte, war 
ich der Einladung eines Verwandten gefolgt, vierzehn Tage in 
seinem Landhaus am Ufer des Hudson zu verbringen. Wir hatten 
hier alles, was man zur sommerlichen Unterhaltung braucht, und wir 
hätten die Zeit mit Waldspaziergängen und Malen, mit Rudern, 
Fischen, Baden, Musizieren und Lesen recht angenehm verbracht, 
wäre uns nicht allmorgendlich aus der volkreichen Stadt so grausige 
Botschaft zugegangen. Kein Tag ging hin, ohne uns Nachricht 
von dem Ableben irgendeines Bekannten zu bringen. Dann, als 
das Verhängnis zunahm, lernten wir, taglich mit dem Verlust eines 
Freundes zu rechnen. Schließlich zitterten wir beim Nahen jedes 
Boten. Die ganze Luft von Süden her schien uns nach Tod zu riechen. 
Ja, diese lähmende Vorstellung nahm von meiner ganzen Seele Besitz. 
Ich konnte von nichts anderem mehr reden oder träumen, an nichts 
andres mehr denken. Mein Gastgeber war nicht von so leichter 
Erregbarkeit, und obgleich er sehr niedergeschlagen blieb, bemühte 
er sich noch, meine Lebensgeister zu heben. Sein sehr philosophischer 
Verstand ließ sich nicht von Unwirklichkeiten berühren. Die wirk- 
lichen Schrecken empfand er stark genug, für ihre Schatten aber, ihre 
Spiegelungen, hatte er kein Verständnis. 

Seine Versuche, mich dem unnatürlichen Trübsinn, dem ich ver- 
fallen war, zu entreißen, wurden durch einige Schriften, die ich in seiner 
Bibliothek gefunden hatte, wieder zunichte gemacht. Sie waren derart, 
daß sie den Samen ererbten Aberglaubens, der latent in mir vorhanden 
war, zum Keimen brachten. Ich hatte jene Bücher ohne sein Wissen 
gelesen, und so blieb er im unklaren darüber, auf welche Ursachen 
meine unheimlichen Phantasien zurückzuführen seien. 

Ein bei mir beliebtes Thema war der volkstumliche Glaube an 
Zeichen und Wunder — ein Glaube, den ich nach meiner damaligen 
Lebensauffassung ernstlich zu verteidigen geneigt war. Wir führten 

153 



Digitized by Google 



lange und angeregte Diskussionen über diesen Gegenstand; er 
betonte, wie ganz unbegründet der Glaube an solche Dinge sei; ich 
behauptete, ein so völlig selbständiges, das heißt ohne sichtbare 
Spuren einer Suggestion entstandenes Volksempfinden trage die nicht 
mißzu verstehenden Elemente der Wahrheit in sich und verdiene größte 
Beachtung. 

Tatsache ist, daß bald nach meinem Eintreffen dort im Land- 
haus mir ein so ganz unerklärliches Ereignis begegnete, daß meine 
Neigung, darin ein Omen zu sehen, begreiflich war. Es erschreckte 
mich und verwirrte und bestürzte mich gleichzeitig so, daß viele Tage 
vergingen, ehe ich mich dazu entschließen konnte, meinem Freunde 
die Umstände mitzuteilen. 

Ein außerordentlich warmer Tag ging zu Ende, als ich mit einem 
Buch in Händen am offenen Fenster saß, das hinter einem weiten Blick 
auf beide Flußufer einen fernen Hügel sehen ließ. Ein sogenannter 
Erdrutsch hatte die mir zugekehrte Seite der Berglehne zum großen 
Teil der Bäume beraubt Meine Gedanken waren lange von dem Buch 
vor mir zu der Trauer und Verzweiflung der nachbarlichen Stadt 
gewandert. Als ich die Blicke von den Seiten erhob, fielen sie auf 
die kahle Bergwand und auf ein Wesen — ein lebendiges Ungeheuer 
von entsetzlicher Gestalt, das eilig seinen Weg vom Gipfel zur Tal- 
sohle nahm und schließlich drunten im dichten Forst verschwand. 
Als dieses Geschöpf zuerst sichtbar wurde, zweifelte ich an meinen 
gesunden Sinnen, wenigstens an der Klarheit meines Blickes, und 
viele Minuten vergingen, ehe ich mich wirklich überzeugt sah, weder 
verrückt, noch traumbefangen zu sein. Wenn ich nun aber das 
Ungeheuer beschreibe (das ich deutlich sah und ruhig auf seinem 
ganzen Wege beobachtete), so — fürchte ich — werden meine Leser 
hinsichtlich dieser beiden Punkte schwerer zu überzeugen sein als 
sogar ich selbst. 
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Aus einer Vergleichung mit dem Umfang der großen Blume, an 
denen das Ungetüm vorüberkam — der paar Waldriesen, die der 

Wucht des Erdrutsches standgehalten hatten — , mußte ich schließen, 

daß es weit größer war als irgendein vorhandenes Linienschiff. Ich 
sage „Linienschiff, weil die Gestalt des Monstrums den Gedanken 
nahelegte; der Rumpf eines unsrer mit vierundsiebzig Kanonen 
bestückten Linienschiffe vermittelt ein ganz anschauliches Bild von 
dem Bau des Tieres. Sein Maul befand sich am Ende eines sechzig 
bis siebzig Fuß langen Rüssels, der den Umfang eines normalen 
Elefanten hatte. An der Wurzel dieses Rüssels war ein wahrer Wald 
von schwarzem zottigen Haar — mehr als genügend für die Felle 
von ein paar Dutzend Büffeln, und aus diesem Haarwald sprangen 
seitlich und abwärts geneigt zwei schimmernde Stoßzahne vor, ähnlich 
denen des wilden Ebers, doch von ganz maßloser Große. Gleich- 
laufend mit dem Rüssel und an dessen beiden Seiten streckte sich je 
ein riesiger, dreißig bis vierzig Fuß langer Schaft vor, der aus klarstem 
Kristall zu bestehen schien und ganz die Form eines Prisma hatte: — 
er gab eine prachtvolle Spiegelung der Strahlen der untergehenden 
Sonne. Der Rumpf war keilförmig, das dünne Ende am Erdboden. 
Aus dem Rumpf breiteten sich zwei Paar Flügel auf — jeder Flügel 
von fast hundert Meter Länge — das eine Paar saß über dem andern, 
und alles war dicht mit metallenen Schuppen besetzt, jede Schuppe 
von etwa zehn bis zwölf Fuß Durchmesser. Ich beobachtete, daß das 
obere Schwingen paar mit dem unteren durch eine starke Kette ver- 
bunden war. Doch die größte Besonderheit dieses entsetzlichen 
Wesens bildete das Bild eines Totenkopfs, das fast seine ganze Brust 
bedeckte und das sich von dem dunklen Hintergrund des Körpers so 
deutlich in schimmernder Weise abhob, als habe es ein Künstler sorg- 
fältig gezeichnet. Während ich das fürchterliche Her und besonders 
die Zeichnung auf seiner Brust mit Scheu und Grausen betrachtete — 
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mit einem Vorgefühl kommenden Unheils, das ich mit allen Vernunft- 
gründen nicht besiegen konnte — , sah ich, wie sich plötzlich die ge- 
waltigen Kiefer am Ende des Rüssels auftaten, und es folgte ein so 
lautes und ausdrucksvolles Wehgeheul, daß es auf meine Nerven wie 
eine Totenglocke wirkte, und als das Ungeheuer am Fuße des Hügels 
verschwand, sank ich zugleich ohnmächtig zu Boden. 

Als ich mich erholte, war natürlich mein erster Gedanke, meinem 
Freund von dem, was ich gesehen und gehört hatte, Mitteilung zu 
machen — und ich habe kaum eine Erklärung dafür, welche wider- 
strebende Empfindung mich davon zurückhielt. 

Eines Abends endlich, drei oder vier Tage nach dem Ereignis, saßen 
wir zusammen in dem Zimmer, von dem aus ich die Erscheinung 
gesehen hatte — ich in demselben Stuhl an demselben Fenster und 
er faulenzend auf einem Sofa nahe dabei. 

Da es die gleiche Zeit wie damals und der gleiche Ort war, fühlte 
ich mich veranlaßt, ihm von dem Wunder zu berichten. Er horte mich 
bis zu Ende an — lachte zuerst herzlich und verfiel dann in einen 
übertriebnen Ernst, als stände meine Verrücktheit außer Zweifel. 
In diesem Augenblick erblickte ich das Ungetüm wieder ganz deutlich, 
und mit einem Aufschrei wirklichen Entsetzens lenkte ich seine Auf- 
merksamkeit darauf. Er sah eifrig hin, behauptete aber, nichts zu 
sehen, obwohl ich den Weg, den die Kreatur am kahlen Berghang 
herunter nahm, eingehend beschrieb. 

Jetzt war ich maßlos bestürzt, denn nun erachtete ich die Vision 
entweder als ein Vorzeichen meines baldigen Todes oder, schlimmer 
noch, als den Vorläufer eines Anfalls von Wahnsinn. Ich warf mich 
in höchster Erregung in den Stuhl zurück und begrub mein Gesicht 
in den Händen. Als ich die Augen wieder freigab, war die Erscheinung 
nicht mehr zu sehen. 
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Mein CafeLer je<U U. seine Rune einigermaßen wieder- 
gewonnen und befragte mich sehr eingehend über die Gestalt des 
Phantoms. Als er hierüber von mir vollkommen unterrichtet war, 
seufzte er tief auf, als sei eine unerträgliche Last von ihm abgefallen, 
und redete mit einer Ruhe, die mir grausam schien, über verschiedene 
Punkte der spekulativen Philosophie, die bisher ein Thema unsrer 
Diskussionen gewesen waren. Ich entsinne mich, daß er unter anderm 
sehr eingehend bei dem Gedanken verweilte, der Grundirrtum aller 
menschlichen Forschung sei der Hang des Untersuchenden, die 
Bedeutung eines Gegenstandes lediglich durch falsche Berechnung 
seiner Entfernung zu ubertreiben oder zu unterschätzen. 

„Um beispielsweise*, sagte er, „den Einfluß einer weitgehenden 
Verbreitung der Demokratie auf die Menschheit im allgemeinen fest- 
zustellen, sollte bei der Berechnung der Faktor mit einbezogen werden, 
wie weit entfernt der Zeitpunkt ist, an dem eine solche Durchdringung 
vollzogen sein könnte. Kannst du mir nun aber einen einzigen Schrift- 
steller der Staatskunst nennen, dem es je eingefallen wäre, diese 
besondere Seite des Gegenstandes überhaupt einer Behandlung zu 
würdigen?" 

Hier hielt er inne, schritt zu einem Bücherschrank und entnahm ihm 
einen naturgeschichtlichen Leitfaden. Dann bat er mich, den Platz mit 
ihm zu wechseln, damit er den kleinen Druck des Bandes besser er- 
kenne, nahm meinen Armstuhl am Fenster ein, öffnete das Buch und 
führte seinen Vortrag in ähnlichem Tone wie vorher zu Ende. 

„Nur infolge der außerordentlichen Genauigkeit", sagte er dann, 
„mit der du das Monstrum beschrieben hast, bin ich in der Lage, dir 
darzutun, was es gewesen ist. Zunächst laß mich dir eine für den Schul- 
unterricht bestimmte Beschreibung der Gattung Sphinx vorlesen, aus 
der Familie der Crepuscularia und der Ordnung der Lepidoptera, 
zur Klasse der Insecta oder Insekten gehörig. Der Abschnitt lautet: 
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»Vier hautartige Schwangen, besetzt mit kleinen farbigen, metallisch 
schimmernden Schuppen; das Maul bildet einen aufgerollten Rüssel, 
der eine Verlängerung des Kiefers darstellt; zu beiden Seiten befinden 
sich Rudimente des Kiefers und flaumiger Fühlhörner; das untre 
Flügelpaar wird mit dem oberen durch ein straffes Haar verbunden; die 
eigentlichen Fühlhorner haben die Gestalt einer langen prismatischen 
Keule; Hinterleib spitz zulaufend. Die Totenkopf-Sphinx hat zuzeiten 
die Bevölkerung durch den schwermütigen Ton entsetzt, den sie 
ausstoßt, wie auch durch das Symbol des Todes, das sie auf ihrem 
Bruststück trägt'" 

Hier schloß mein Freund das Buch und beugte sich vor, genau in 
der Haltung, die ich innehatte, als ich „das Ungeheuer" erblickte. 

„Ah, da ist es!" rief er jetzt aus — „es steigt den Berghang hinauf, 
und ich gestehe, daß es ein sehr bemerkenswertes Wesen ist. Immerhin 
ist es keineswegs so groß oder so entfernt, wie du angenommen hast; 
denn wie es da an dem Faden, den eine Spinne schräg über den 
Fensterrahmen gezogen hat, seinen Weg nach oben schlängelt, finde 
ich, daß seine Länge höchstens etwa ein sechzehn tel Zoll beträgt und 
daß auch die Entfernung von ihm zu meinem Augapfel ein sechzehntel 
Zoll ausmacht." 
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Intonsos rigidam in frontem desceadere canos 

Lucan: PharsaÜa, n, 375/6 
. . . eine borstige Last. 

Obersetzung 
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uns zu den Wall en eilen," sagte Abel-Phitt Im zu Bazi-Ben- 

Lj Levi und Simeon dem Pharisäer, am zehnten Tage des Monats 

Thamuz dreitausendneunhundertundeinund vierzig 1 — „ laßt uns zu 
den Wällen am Tore des Benjamin in der Stadt Davids eilen, das 
auf das Lager der Unbeschnittenen niederblickt; denn es ist Sonnen- 
aufgang und die letzte Stunde der vierten Wache, und die Götzen- 
diener sollten uns, dem Versprechen des Pompejus gemäß, mit den 
Opferlämmern erwarten. 4 * 

Simeon, Abel-Phittim und Bazi-Ben-Levi waren die Gizbarim oder 
Unterempfänger der Opfergaben in der heiligen Stadt Jerusalem. 

„Wahrlich, laßt uns eilen", erwiderte der Pharisäer; „denn diese 
Großmut der Heiden ist ungewöhnlich, und Wankelmütigkeit ist den 
Baalanbetern eigentümlich." 

„Daß sie wankelmütig und hinterlistig sind, das ist so wahr wie der 
Pentateuch", sagte Bazi-Ben-Levi; „aber nur gegen das Volk des 
Adonai. Wann hätte es sich je gezeigt, daß die Ammoniter gegen 
ihre eigenen Interessen gehandelt hätten? Ich meine, es sei kein 
besonderes Zeichen von Großmut, uns für den Altar des Herrn 
Lämmer zuzugestehen, wenn sie statt dessen für den Kopf dreißig 
Silberschekel erhalten 1" 

„Du vergißt jedoch, Ben-Levi," entgegnete Abel-Phittim, „daß 
der Romer Pompejus, der jetzt die Stadt des Allerhöchsten gottlos 
belagert, keine Gewißheit hat, ob wir nicht die derart für den Altar 
erworbenen Lämmer mehr zur Pflege des Leibes denn des Geistes 
verwenden." 

„Nun, bei den fünf Ecken meines Bartes," rief der Pharisäer, der 
zu der Sekte gehörte, die man „die Werfer" nannte (jene kleine 
Gruppe von Heiligen, deren Art, die Füße aufs Pflaster zu werfen 
und daran zu zerfetzen, für die weniger eifrigen Gläubigen lange ein 
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Stachel und ein Vorwurf war — ein Stein des Anstoßes für weniger 
begabte Erdenpilger) — „bei den fünf Ecken des Bartes, den zu 
scheren mir als Priester verboten ist — müssen wir den Tag erleben, 
da ein gotteslästerlicher und götzendienerischer romischer Empor- 
kömmling uns beschuldigen soll, die heiligsten und geweihtesten 
Dinge fleischlichen Gelüsten zuzuführen? Müssen wir den Tag 
erleben, da — " 

„Wozu uns um die Gründe des Philisters kümmern," fiel Abel- 
Phittim ein, „denn heute ziehen wir zum erstenmal Vorteil aus 
seinem Geiz oder seiner Großmut; laßt uns lieber zu den Wällen 
eilen, sonst konnte es an Opfergaben für den Altar fehlen, dessen 
Flammen die Wasser des Himmels nicht ausloschen und dessen 
Rauchsaulen kein Sturm zur Seite beugen kann.** 

Der Stadtteil, dem unsre würdigen Gizbarim nun zueilten und 
der den Namen seines Erbauers, des Königs David, führte, galt als der 
befestigtste Bezirk Jerusalems, da er auf dem steilen und hohen Berg 
Zion gelegen war. Hier wurde ein breiter, tiefer, in den festen Stein 
gehauener Wallgraben von einer auf seinem inneren Rande errichteten 
sehr starken Mauer verteidigt. Diese Mauer war in regelmäßigen 
Zwischenräumen mit Türmen aus weißem Marmor geziert, deren 
niedrigster sechzig und deren höchster hundertundzwanzig Ellen 
hoch war. In der Nähe des Tores Benjamin aber erhob sich die Mauer 
keineswegs auf dem Grabenrande. Im Gegenteil, zwischen dem Boden 
des Grabens und dem Fundament des Walles erhob sich eine senk- 
rechte Felswand von zweihundertundfünfzig Ellen Höhe, die einen 
Teil des steilen Berges Moriah bildete. Als also Simeon und seine 
Gefährten oben auf dem Turme Adoni-Bezek erschienen — dem 
höchsten aller Türme um Jerusalem und dem üblichen Ort der 
Verhandlungen mit dem belagernden Heer — , blickten sie auf das 
feindliche Lager von einer Höhe hinab, die um viele Fuß jene der 
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Pyramide des Cheops überragte und um einige Fuß sogar den 
Tempel des Belus. 

„Wahrlich," seufzte der Pharisäer, als er, von Schwindel ergriffen, 
über den Abgrund spähte, „die Unbeschnittenen sind zahlreich wie 
der Sand am Meere — wie die Heuschrecken in der Wüste f Das Tal 
des Königs ist zum Tale Adommin geworden." 

„Und dennoch", fügte Ben-Levi hinzu, „kannst du mir nicht einen 
Philister weisen — nein, von Aleph bis Tau, von den Wüsten bis zu 
den Zinnen nicht einen — , der auch nur im geringsten größer wäre 
als der Buchstabe Jotl" 

„Laßt den Korb mit den Silberschekels herunter! M schrie hier 
ein römischer Soldat mit rauher, krächzender Stimme, die aus den 
Reichen Plutos hervorzudringen schien — „laßt den Korb mit der 
verfluchten Münze herunter, bei deren Aussprache ein edler Römer 
sich die Zunge zerbrochen hat! Beweist ihr so unserm Herrn 
Pompe jus eure Dankbarkeit, der sich herabließ, eurem götzen- 
dienerischen Anliegen zu willfahren? Der Gott Phöbus, der ein 
wahrer Gott ist, hat seit einer Stunde seine Fahrt begonnen — und 
wolltet ihr nicht bei Sonnenaufgang an den Wällen sein? Aedepol! 
Meint ihr, wir, die Eroberer der Welt, hätten nichts Besseres zu 
tun, als vor jedem Hundeloch herumzustehen und mit den Hunden 
der Erde zu verhandeln? Herunter mit dem Korb! sag* ich — 
und gebt acht, daß euer lumpiges Geld von hellem Glanz und 
rechtem Gewicht ist!** 

„El Elohim!" rief der Pharisäer aus, als die unharmonischen Laute 
des Zenturios an den Felsen des Abgrunds erdröhnten und in der 
Richtung des Tempels verhallten — „El Elohim! Wer ist der Gott 
Phöbus? Wen ruft der Lästerer an? Du, Bazi-Ben-Levi, der du 
in den Gesetzen der Heiden belesen bist und unter denen weiltest, 
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die sich mit Götzendienst befassen! — ist es Nergal, von dem der 
Götzendiener spricht? — oder Aschimah? — oder Nibhaz? — oder 
Tartak? — oder Adramalech? — oder Anamalech? — oder Sukot- 
Benit? — oder Dagon? — oder Belial? — oder Baal-Perit? — 
oder Baal-Peor? — oder Baal-Zebub?" 

„Wahrlich, es ist keiner von diesen — doch hüte dich, das Seil zu 
hastig durch die Finger gleiten zu lassen; denn sollte das Flechtwerk 
dort an jenem Felsenvorsprung hängen bleiben, so wurden die heiligen 
Gegenstände elendiglich herausstürzen." 

Mit Hilfe einer kunstlos gefügten Einrichtung wurde nun der 
schwere Korb achtsam zu der Menge hinabgelassen, und aus der 
schwindelnden Hohe konnte man sehen, wie die Romer sich um 
ihn drängten; wegen der großen Entfernung aber und eines zu- 
nehmenden Nebels konnte man keinen deutlichen Einblick in ihr 
Gehaben gewinnen. 

Schon war eine halbe Stunde dahingegangen. 

»Wir werden zu spät kommen," seufzte der Pharisäer, als er nach 
Ablauf dieser Zeit in den Abgrund hinunterspähte — „wir werden zu 
spät kommen I Die Katholim werden uns vom Dienst ausschließen." 

„Nie mehr, nie mehr werden wir im Ueberflusse leben," erwiderte 
Abel-Phittim, „unsre Barte werden nicht mehr vom Weihrauch 
duften — unsre Lenden mit hartem Tcmpelleinen gegürtet sein." 

„Racal" fluchte Ben-Levi, „Raca! Wollen sie uns mit dem Kauf- 
preis durchgehen oder, heiliger Moses, prüfen sie die Schekels des 
Tabernakels auf ihr Gewicht?" 

„Sie haben endlich das Zeichen gegeben," rief der Pharisäer, „sie 
haben endlich das Zeichen gegeben — zieh an, Abel-Phittim 1 — und 
du, Bazi-Ben-Levi, zieh an! — Denn wahrlich, entweder halten die 
Philister den Korb noch fest, oder der Herr hat ihre Herzen erweicht, 
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ein Tier von gutem Gewicht hineinzutun l M Und die Gizbarim zogen 
und zogen, während ihre Last durch den stärker zunehmenden Nebel 
schwerfällig aufwärts schwankte. 

* * 

* 

„Bewahr' uns!" — brach es nach Ablauf einer Stunde, als am Ende 
des Seils ein Gegenstand undeutlich sichtbar wurde, von den Lippen 
Ben-Levis. 

„Bewahr' unsl — Pfui! — es ist ein Widder aus dem Dickicht von 
Engedi und so buschig wie das Tal Josaphat." 

„Es ist ein Erstling aus der Herde," sagte Abel-Phittim, „ich erkenne 
es am Blöken seines Mundes und dem unschuldigen Bau seiner Glieder. 
Seine Augen sind schöner als Edelsteine, und sein Fleisch gleicht dem 
Honig des Hebron." 

„Es ist ein gemästetes Kalb von den Weiden von Baschan," sagte 
der Pharisäer, „die Heiden haben wundersam an uns gehandelt! 
Laßt uns unsre Stimmen in einem Psalm erheben! Laßt uns Dank 
sagen mit Schalmei und mit dem Psalter — mit Harfe und Flöte 
und Posaune 1" 

Erst als der Korb nur noch wenige Fuß von den Gizbarim entfernt 
war, bot sich ihren Blicken mit tiefem Grunzen ein Schwein von 
ungewöhnlichem Umfang. 

„O El Emanu!" entrang es sich langsam dem Trio, als es seine Last 
fahren ließ und das befreite Borstentier kopfüber unter die Philister 
stürzte, „El Emanu!" — sie verdrehten die Augen gen Himmel — 
„Gott steh uns bei — es ist das unaussprechliche Fleisch!" 
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„Bewahr' uns!" — brach es nach Ablauf einer Stunde, als am Ende 
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„Bewahr* uns! — Pfui! — es ist ein Widder aus dem Dickicht von 
Engedi und so buschig wie das Tal Josaphat." 

„Es ist ein Erstling aus der Herde," sagte Abel-Phittim, „ich erkenne 
es am Blöken seinesMundes und dem unschuldigen Bau seinerGlieder. 
Seine Augen sind schöner als Edelsteine, und sein Fleisch gleicht dem 
Honig des Hebron.** 

„Es ist ein gemästetes Kalb von den Weiden von Baschan,** sagte 
der Pharisäer, „die Heiden haben wundersam an uns gehandelt! 
Laßt uns unsre Stimmen in einem Psalm erheben! Laßt uns Dank 
sagen mit Schalmei und mit dem Psalter — mit Harfe und Flöte 
und Posaune!" 

Erst als der Korb nur noch wenige Fuß von den Gizbarim entfernt 
war, bot sich ihren Blicken mit tiefem Grunzen ein Schwein von 
ungewöhnlichem Umfang. 

„O El Emanu!** entrang es sich langsam dem Trio, als es seine Last 
fahren ließ und das befreite Borstentier kopfüber unter die Philister 
stürzte, „El Emanu!** — sie verdrehten die Augen gen Himmel — 
„Gott steh uns bei — es ist das unaussprechliche Fleisch!" 
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